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Für  Gesetz  und  Freiheit  —  und  Seligkeit 

Von  Präsident  George  Albert  Smith 


Solltet  ihr  auch  nur  den  geringsten 
Zweifel  daran  haben,  daß  dieses  Land 
(Amerika),  in  dem  ihr  lebt,  ein  geseg- 
netes Land  ist  und  daß  eine  allmäch- 
tige Hand  seine  Geschicke  leitet,  dann 
erinnert  euch  daran,  daß  es  der  Herr 
selbst  war,  der  weise  Männer  er- 
weckte, um  uns  unsre  Verfassung  zu 
geben,  die  erhabenste  Sammlung  von 
Menschenrechten,  die  je  ein  Volk  ge- 
kannt hat. 

Aus  dem  Buche  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse möchte  ich  folgendes  anführen: 
Und  weiter  sage  ich  euch:  Ich  wünsche, 
daß  diejenigen,  die  durch  meine  Feinde 
zerstreut  worden  sind,  fortfahren,  ihre 
staatlichen  Obrigkeiten  um  Entschädi- 
gung und  Wiedererstattung  anzugehen, 
den  Gesetzen  und  der  Verfassung  des 
Volkes  entsprechend,  die  icli  einführen 
ließ,  und  die  für  die  Rechte  und  den 
Schutz  alles  Fleisches  nach  gerechten  und 
heiligen  Grundsätzen  aufrechterhalten 
werden  sollen,  damit  in  Zukunft  jeder- 
mann in  Lehre  und  Grundsatz  nach  der 
freien  Wahl  handeln  kann,  die  ich  ihm 
gegeben,  auf  daß  er  am  Tage  des  Gerichts 
für  seine  Sünden  verantivortlich  gemacht 
werden  kann. 

Deshalb  ist  es  nicht  reclit,  wenn  irgend 
jemand  unter  der  Knechtschaft  eines 
andern  ist. 

Und  zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  Ver- 
fassung dieses  Landes  ins  Leben  gerufen, 
durch  weise  Männer,  die  ich  zu  dieser 
besondern  Aufgabe  erweckt  habe;  und 
ich  habe  das  Land  durch  Blutvergießen 
erkauft.  (L.  u.  B.  101:76—80.) 

Es  gibt  solche,  welche  die  Verfassung 
dieses  Landes  vernichten  möchten, 
und  solche,  die  sich  freuen  würden, 
wenn  sie  diese  Nation  zu  Fall  bringen 
könnten.  Kein  getreues  Mitglied  die- 
ser großen  Kirche  wird  je  seine  Stim- 
me erheben  gegen  das  Verfassungs- 
gesetz des  Landes,  im  Gegenteil:  wir 
werden  es  immer  unterstützen  und 
auch  für  diejenigen  beten,  die  im 
Rahmen  der  Verfassung  die  Gesetze 
ausarbeiten.  Kein  Mitglied  dieser 
Kirche  wird  es  versäumen,  den  Vater 


im  Himmel  anzuflehen  für  alle  jene, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  gewählt  werden, 
um  die  Gesetze  durchzuführen,  welche 
den  Fortbestand  unsrer  Freiheit  ge- 
währleisten sollen,  auf  daß  diese 
Männer  und  Frauen  weise  und  gerecht 
und  für  das  Volk  ein  gutes  Beispiel 
seien. 

Wer  darüber  im  Zweifel  ist,  ob  der 
Himmlische  Vater  bei  der  Besiedlung 
dieses  Landes  Seine  Hand  im  Spiele 
hatte,  der  sollte  im  Buche  Mormon 
das  erste  Kapitel  in  2.  Nephi  lesen, 
wo  der  Herr  sagt,  Er  habe  den  ameri- 
kanischen Erdteil  den  andern  Natio- 
nen verborgen,  bis  die  Zeit  kam,  wo 
er  entdeckt  und  besiedelt  werden 
konnte.  Weiter  lesen  wir  im  Buche 
Mormon: 

Und  ich  sah  und  erblickte  viele  Geivässer; 
und  sie  schieden  die  Heiden  von  den 
Nachkommen  meiner  Brüder. 
Und  der  Engel  sagte  zu  mir:  Siehe,  der 
Zorn  Gottes  ist  auf  den  Nachkommen 
deiner  Brüder. 

Und  ich  sah  und  erblickte  einen  Mann 
unter  den  Heiden,  der  durch  die  vielen 
Gewässer  von  den  Nachkommen  meiner 
Brüder  getrennt  war;  und  ich  sah,  daß 
der  Geist  Gottes  auf  den  Mann  hernieder- 
kam und  auf  ihn  wirkte;  und  er  ging 
hinaus  über  die  vielen  Wasser  zu  den 
Nachkommen  meiner  Brüder,  welche  im 
Lande  der  Verheißung  waren, 
Und  ich  sah,  daß  der  Geist  Gottes  auf 
andre  Heiden  wirkte;  und  sie  gingen  fort 
aus  der  Gefangenschaft  über  die  vielen 
Gewässer. 

Und  ich  sah  große  Scharen  der  Heiden 
in  dem  Lande  der  Verheißung:  und  ich 
sah,  daß  der  Zorn  Gottes  auf  den  Nach- 
kommen meiner  Brüder  war;  und  sie 
wurden  von  den  Heiden  zerstreut  und 
geschlagen. 

Und  ich  sah,  daß  der  Geist  des  Herrn  auf 
die  Heiden  wirkte,  und  es  erging  ihnen 
wohl  und  sie  erlangten  das  Land  als  Erb- 
teil; und  sie  waren  sehr  weiß  und  unge- 
mein schön,  gleich  wie  mein  Volk  vor 
ihrem  Untergang. 

Und  ich,  Nephi,  sah,  daß  die  Heiden, 
welche   aus    der   Gefangenschaft   hervor- 
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gekommen  waren,  sich  vor  dem  Herrn 
demütigten;  und  die  Kraft  des  Herrn 
war  mit  ihnen. 

Und  ich  sah,  daß  sich  die  Heiden,  von 
denen  sie  abstammten,  auf  dem  Wasser 
und  auch  auf  dem  Lande  versammelt 
hatten,  um  gegen  sie  zu  kämpfen. 
Und  ich  sah,  daß  die  Macht  Gottes  mit 
ihnen  war  und  daß  der  Zorn  Gottes  auf 
allen  denen  lag,  die  sich  zusammengerot- 
tet hatten,  um  gegen  sie  zu  kämpfen. 
Und  ich,  Nephi,  sah,  daß  die  Heiden, 
welche  aus  der  Gefangenschaft  gekom- 
men waren,  durch  die  Macht  Gottes  aus 
den  Händen  aller  andren  Völker  befreit 
wurden.  (1.  Nephi  13:10—19.) 

Der  Herr  war  es,  der  Christoph 
Kolumbus,  „einen  Mann  unter  den 
Heiden",  erleuchtete,  und  es  war  der 
Herr,  der  jene  kleine  Schar  der  Pil- 
gerväter erleuchtete,  die  über  das 
mächtige  Weltmeer  herüberkam  und 
am  Plyinouth-Felsen  landete,  getrie- 
ben von  dem  Wunsche,  den  allmäch- 
tigen Gott  zu  verehren  nach  den  Ein- 
gebungen ihres  Gewissens.  Er  wachte 
über  sie  und  beschützte  auch  ihre 
Nachkommen  und  diejenigen,  die 
ihnen  später  nach  Amerika  folgten, 
und  zu  gegebener  Zeit  bot  sich  die 
Gelegenheit,  ein  freiheitliches  Staats- 
wesen zu  gründen,  wie  es  die  Welt 
noch  nie  zuvor  gekannt  hatte.  Der 
Herr  erweckte  sich  George  Washington 
und  mit  ihm  eine  Gruppe  von  Män- 
nern, die  tapfer  dafür  kämpften,  in 
diesem  Land  Amerika  eine  Regie- 
rungsform  für  uns  aufzurichten,  für 
die  wir  gewiß  alle  dankbar  sind. 
Auf  diesem  heiligen  Boden  haben  wir 
uns  zu  einem  besondern  Zwecke  an- 
gesiedelt. Dieses  Land  ist  geweiht 
worden,  auf  daß  es  ein  Segen  für  die 
Menschheit  werde.  Die  Verfassung 
und  die  Gesetze,  die  in  ihrem  Rah- 
men ausgearbeitet  wurden,  sollen  für 
alle,  die  hier  wohnen,  die  Freiheit 
sichern,  nicht  Zügellosigkeit  und  nicht 
Sklaverei.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  tritt  ein 
für  die  Erhaltung  der  Freiheiten  der 
ganzen  Menschheit. 


Auf  euch,  Männern  in  Israel,  denen 
das  Priestertum  des  Heiligen  in  Is- 
rael gegeben  wurde,  ruht  eine  Ver- 
pflichtung. Ihr  müßt  dem  Herrn 
dienen  und  Seine  Gebote  halten.  Was 
immer  auch  andre  tun  mögen,  für 
euch  gibt  es  nur  einen  Weg:  die 
Verfassung  dieses  großen  Landes 
Amerika  zu  unterstützen,  dazu  alle 
Einflüsse  und  Mächte  —  welcher  Art 
sie  auch  sein  mögen  — ,  die  bestimmt 
sind,  die  menschliche  Familie  auf  eine 
höhere  Stufe  zu  heben. 

Von  dieser  großen  Kirche  sollte  ein 
Einfluß  ausgehen,  der  eo  wirken 
sollte  wie  die  Hefe  im  Teig.  Wir 
haben  eine  Erkenntnis  und  ein  Wis- 
sen erlangt,  wovon  vielen  andern  Kin- 
dern unsres  Himmlischen  Vaters 
nichts  bekannt  ist.  In  gewisser  Hin- 
sicht sind  wir  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  Noah,  welcher  ebenfalls  der  Welt 
die  Wahrheit  verkündigte,  allen  Men- 
schen zurief,  ihre  Irrwege  zu  verlas- 
sen, und  der  sie  warnte  und  ihnen 
voraussagte,  was  über  sie  kommen 
werde,    wenn    sie    nicht    Buße    täten. 

Und  nachdem  die  Zeit  abgelaufen 
war,  wurden  diejenigen,  die  sich  ge- 
weigert hatten,  ihren  Lebenswandel 
zu  ändern  und  auf  jenen  Diener  des 
Herrn  zu  hören,  ganz  und  gar  unwür- 
dig, auf  dieser  Erde  zu  leben.  Deshalb 
gingen  sie  in  der  Sinflut  zugrunde, 
während  die  acht  Seelen,  die  recht- 
schaffen geblieben  waren,  jenem 
schrecklichen  Strafgericht  entrannen. 

Die  Geschichte  hat  sich  oft  wieder- 
holt: Kinder  Gottes,  die  Seine  Lehren 
befolgten  sind  erhalten  geblieben,  wo- 
gegen solche,  die  sich  weigerten,  in 
Finsternis  gerieten  und  vernichtet 
wurden. 

Wir  lesen  im  dreiundzwanzigsten 
Kapitel  des  Matthäus-Evangeliums, 
daß  der  Herr  das  Unheil  voraussah, 
das  über  Sein  Volk  kommen  würde, 
und  wie  Er  traurigen  Herzens  ausrief: 
Jerusalem,  Jerusalem,  die  du  tötest  die 
Profeten  und  steinigst,  die  zu  dir  gesandt 
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sind!  Wie  oft  habe  ich  deine  Kinder  ver- 
sammeln wollen,  nie  eine  Henne  ver- 
sammelt ihre  Küchlein  unter  ihre  Flügel; 
und  ihr,  habt  nicht  gewollt! 

(Matth.  23:37.) 
0  (laß  diese  große  Kirche  mit  Macht, 
die  ihr  von  Gott  gegeben,  imstande 
wäre,  die  Wahrheit  schneller  zu  ver- 
hreiten  und  die  Völker  vor  der  Ver- 
nichtung zu  bewahren!  Als  religiöse 
Körperschaft  wachsen  wir  rasch,  aber 
die  Zunahme  an  Zahl  freut  mich  nicht 
so  sehr  wie  der  feste  Glaube,  daß  sich 
der  von  uns  ausgehende  Einfluß  zum 
Guten  auswirken,  and  daß  die  Kinder 
unsres  Vaters   die   Botschaft   de<   Le- 


bens und  der  Seligkeit  hören  und  be- 
herzigen möchten,  denn  sonst  können 
sie  nicht  in  der  Gegenwart  des  Er- 
lösers der  Menschheit  wohnen. 

Der  Herr  hat  über  dieses  Land  ge- 
wacht. Er  lenkte  Kolumbus  an  diese 
Küsten;  er  führte  die  Pilgerväter 
hierher;  er  gab  den  Vereinigten 
Staaten  ihre  Verfassung,  und  durch 
den  Profeten  Joseph  Smith  .stellte  er 
zum  Segen  der  Menschheit  das  ewige 
Evangelium  wieder  her.  Wenn  sie  es 
annehmen  und  befolgen,  wird  sich 
daraus  die  Seligkeit  der  menschlichen 
Familie  ergeben. 


FREIE  WAHL  —  EINE  GÖTTLICHE  GABE 

Von  Präsident  David  O.  McKay 

(Ansprache  an  der  120.  jährlichen  Generalkonferenz  der  Kirche,  6.  April  1950, 

im  Tahernakel  in  der  Salzseestadt,  Utah) 


Wie  Präsident  George  Albert  Smith, 
so  möchte  auch  ich  aufrichtigen  Her- 
zens meiner  Wertschätzung  Ausdruck 
geben  für  den  begeisternden  Gesang 
des  Studentenchores  der  Brigham- 
Young-Universität  — ,  dreihundert- 
undzwanzig junge  Männer  und  junge 
Frauen,  die  sich  selbstlos  und  dienst- 
bereit zur  Verfügung  stellten,  um  die 
Mitglieder  der  Kirche  durch  ihren  Ge- 
sang zu  erfreuen  und  zu  erbauen. 

Ich  fühle  mich  bewogen,  euch  jungen 
Leuten  zu  sagen,  daß  ihr  keine  grö- 
ßere Segnung  empfangen  könnt  als 
die.  in  der  Wahrheit  verankert  zu 
sein.  Darunter  verstehe  ich  drei 
Dinge: 

1.  Immer  sicher  sein,  daß  diese 
Kirche  von  Gott  geleitet  und  ge- 
führt wird. 

2.  Zu  wissen,  daß  der  Herr  Seine 
Diener  bevollmächtigt  und  ihnen 
die  Pflicht  auferlegt  hat,  der 
Welt  die  Wiederherstellung  und 
die  Wahrheit  des  Evangeliums  zu 
verkündigen. 


Zu  wissen,  daß  die  vom  Herrn 
kommende  göttliche  Erleuchtung 
eine    Wirklichkeit    ist,    grade    so 


wirklich  wie  unsre  Liebe  zuunsern 
Angehörigen. 
Junge    Männer    und    junge    Frauen: 
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Möge  Gott  euch  reichlich  segnen,  auf 
daß  ihr  dieses  Zeugnis  immer  besitzen 
möget,  gleich  wie  ich  es  heute  besitze. 
.  .  .  Bedenket,  bedenket,  meine 
Brüder,  .  .  .  daß  ihr  frei  seid;  ihr 
dürft  für  euch  selbst  handeln;  denn 
Gott  hat  euch  Erkenntnis  gegeben 
und  euch  frei  gemacht.  (Helaman 
14  :  30) 
Diese  dem  Buche  Helaman  entnom- 
menen Worte  sollen  andeuten,  wor- 
über ich  heute  nachmittag  zu  Ihnen 
reden  möchte.  Ich  bete  um  göttliche 
Erleuchtung  und  bitte  auch  um  Ihr 
Wohlwollen  und  Ihre  Gebete,«  damit 
meine  Botschaft  im  Einklang  mit 
Seinem  Heiligen  Willen  stehe. 
Das  Leben  und  das  Becht,  das  Leben 
nach  eigenem  Ermessen  zu  führen, 
sind  die  größten  Gaben  Gottes.  Die 
persönliche  Freiheit  zu  sichern,  ist 
heute  eine  der  unmittelbarsten  und 
dringendsten  Pflichten  aller  freiheits- 
liebenden Menschen.  Freie  Wahl  und 
freier  Wille  müssen  höher  einge- 
schätzt werden  als  irgendein  irdisches 
Gut.  Diese  Gabe  ist  dem  Geist  des 
Menschen  angeboren.  Der  Schöpfer 
hat  sie  jedem  normalen  Menschen  mit 
auf  den  Weg  gegeben.  Ob  in  niedrig- 
ster Armut  geboren,  oder  schon  bei 
der  Geburt  in  die  Fesseln  ererbten 
Beichtums  gelegt  —  stets  hat  der 
Mensch  diese  kostbarste  aller  Lebens- 
gaben: die  Gabe  der  freien  Wahl,  das 
Erbgut  und  unveräußerliche  Becht 
eines  jeden  Sterblichen. 
Aus  dieser  freien  Wahl  ergibt  sich  die 
stärkste  Triebkraft  zum  Forschritt 
der  Menschenseele.  Der  Herr  möchte, 
daß  der  Mensch  Ihm    ähnlich    werde. 

Um  dies  zu  erreichen,  mußte  Er  ihn  zu 
allererst  frei  machen.  „Persönliche 
Freiheit",  sagt  Bulwer-Lytton,  „ist 
die  unentbehrlichste  Voraussetzung 
der  Würde  und  des  Glückes  des 
Menschen." 

Den  überragenden  Wert  dieses  Grund- 
satzes spricht  ein  religiöser  Dichter  in 
den  folgenden  Worten  aus: 


0  wisse,  jede  Seel'  ist   frei, 

zu  wählen  zwischen  Tod  und  Leben; 

daß  jeder  ungezwungen  sei, 

hat  freien  Willen  Gott  gegeben. 

Zwar  segnet  Gott,  der  Herr,  mit  Licht, 

mit  Liebe,  Weisheit  deine  Pfade, 

zur  Wahrheit  zwingen  will  er  nicht, 

so  unerschöpflich  seine  Gnade. 

Vernunft  und  Freiheit  ward  dein  Teil, 

daß  über's  Tier  du  seist  erhaben, 

gebrauche  nun  zu  deinem  Heil 

des  Schöpfers  große  Gnadengaben. 

(William  C.  Gregg) 
Unzertrennlich  verbunden  mit  der 
persönlichen  freien  Wahl  ist  die  per- 
sönliche Verantwortlichkeit.  Soll  der 
Mensch  für  rechtschaffene  Taten  be- 
lohnt und  für  böse  bestraft  werden, 
dann  verlangt  die  einfache  Gerechtig- 
keit, daß  er  unabhängig  handeln  darf. 
Eine  Erkenntnis  von  gut  und  böse 
ist  zum  menschlichen  Fortschritt  auf 
Erden  unentbehrlich.  Würde  er  ge- 
zwungen, stets  das  Bechte  zu  tun, 
oder  wäre  er  hilflos  dem  Zwang  aus- 
gesetzt, zu  sündigen  — ,  wie  könnte 
er  da  eine  Segnung  oder  eine  Strafe 
verdienen? 
Der  Profet  Lehi  sagt: 

Daher  gestattete  Gott,  der  Herr, 
dem  Menschen,  für  sich  selbst  zu 
handeln.  Er  könnte  aber  nicht  für 
sich  selbst  handeln,  wenn  er  nicht 
von  dem  einen  oder  dem  andern 
angezogen  würde.  .  .  . 
Daher  sind  die  Menschen  frei  nach 
dem  Fleisch;  und  alle  Dinge,  die 
den  Menschen  dienlich  sind,  sind 
ihnen  gegeben.  Und  es  ist  ihnen 
freigegestellt,  Freiheit  und  ewiges 
Leben  durch  die  große  Vermittlung 
für  alle  Menschen  zu  wählen,  oder 
auch  Gefangenschaft  und  Tod  nach 
der  Macht  und  Gefangenschaft  des 
Teufels,  denn  er  trachtet  darnach, 
alle  Menschen  so  elend  zu  machen 
wie  er  selbst  ist.  (2.  Nephi  2  :  16, 
27) 
Im  2.  Nephi  wird  über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  noch  mehr  gesagt, 
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was  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  warm 
empfehle. 

Wir  sehen  also:  die  Verantwortlich- 
keit eines  Menschen  richtet  sich  nach 
dem  Maße  seiner  freien  Wahl.  Taten 
im  Einklang  mit  dem  göttlichen  und 
natürlichen  Gesetz  führen  zum  Glück; 
solche,  die  der  göttlichen  Wahrheit 
widersprechen,  führen  ins  Elend.  Ja, 
der  Mensch  ist  nicht  nur  für  seine  Ta- 
ten verantwortlich,  sondern  auch  für 
jedes  unnütze  Wort  und  jeden  sol- 
chen Gedanken,  sagte  doch  der  Hei- 
land: 

Ich  sage  euch  aher,  daß  die  Men- 
schen müssen  Rechenschaft  geben 
am  Jüngsten  Gericht  von  einem 
jeglichen  unnützen  Wort,  das  sie 
geredet  haben.  (Matth.  12  :  36) 

Als  ich  als  Knabe  meinen  Vater  diese 
Wahrheit  zum  ersten  Male  ausspre- 
chen hörte,  konnte  ich  nicht  so  recht 
daran  glauben.  Ich  erinnere  mich, 
wie  ich  bei  mir  selbst  dachte:  „Nicht 
einmal  der  Herr  weiß,  was  ich  grade 
jetzt  denke."  Wie  erstaunt  war  ich 
aber,  als  ich  später  auf  der  Hochschule 
den  folgenden  Abschnitt  aus  dem 
Buche  „Psychologie"  von  Williams 
James  las,  dort,  wo  er  von  den  Wir- 
kungen unsrer  Gedanken  und  Taten 
auf  den  Charakter  spricht: 

„Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied" 
Wir  arbeiten  unser  eignes  Schick- 
sal aus,  es  sei  nun  gut  oder  böse, 
und  wir  können  es  nie  mehr  un- 
geschehen machen.  Auch  der  klein- 
ste Streich  einer  Tugend  oder  eines 
Lasters  hinterläßt  seine  Spur.  Der 
betrunkene  Rip  Van  Winkle  in 
Jeffersons  Theaterstück  entschul- 
digt sich  für  jeden  neuen  Rausch: 

„Diesen  zähle  ich  nicht  mit."  Nun, 
er  mag  ihn  vielleicht  nicht  mitzäh- 
len, und  vielleicht  mag  auch  der 
Himmel  so  freundlich  sein,  ihn  nicht 
mitzuzählen,  aber  gezählt  wird  er 
trotz  alledem.  Tief  in  den  Nerven- 
und  Muskelzellen  wird  er  gezählt, 
jede   Fieber   zeichnet   ihn    auf.   be- 


wahrt seine  Spur  und  gebraucht  sie, 
wann  die  nächste  Versuchung 
kommt.  In  streng  buchstäblichem, 
wissenschaftlichem  Sinne  geht  auch 
nicht  das  Geringste  spurlos  vor- 
über. Diese  Tatsache  hat  natürlich 
auch  ihre  guten  Seiten.  Wie  wir 
durch  fortgesetzte  einzelne  „Räu- 
sche" schließlich  zum  Trunksüchti- 
gen werden,  so  werden  wir  auch 
auf  sittlichem  Gebiete  durch  sound- 
so viele  einzelne  guten  Taten  und 
soundso  viele  Stunden  harter  Ar- 
beit zu  „Heiligen"  in  sittlicher  Be- 
ziehung, oder  zu  Fachmännern  auf 
dem  Felde  der  Wissenschaft  und 
Kunst.  Möge  kein  junger  Mann  sich 
unnötige  Sorgen  machen  wegen  des 
Ergebnisses  seines  Bildungsganges. 
Wenn  er  fleißig  und  ausdauernd 
Tag  um  Tag  arbeitet,  darf  er  das 
Ergebnis  ruhig  sich  selbst  über- 
lassen. Er  darf  mit  vollkommener 
Sicherheit  damit  rechnen,  eines 
schönen  Morgens  aufzuwachen  und 
als  Sachverständiger  auf  seinem 
Sondergebiete  anerkannt  zu  wer- 
den. Still  und  ohne  viel  Aufhebens 
zu  machen,  zwischen  all  seinen 
Tagesaufgaben  hindurch,  wird  sich 
die  Macht  der  Urteilskraft  in  ihm 
entwickelt  und  aufgebaut  haben 
und  zu  einem  Teil  seines  Selbst 
geworden  sein,  das  er  niemals  ver- 
lieren kann.  Junge  Leute  sollten 
dies  zum  voraus  wissen.  Die  Un- 
kenntnis hierüber  hat  vielleicht 
mehr  Entmutigung,  ja  Verzweif- 
lung am  schließlichen  Erfolg  einer 
Laufbahn  hervorgerufen  als  alle 
andern  Ursachen  zusammengenom- 
men. 

Ebenfalls  unzertrennlich  mit  der 
freien  Wahl  verbunden  ist  noch  eine 
andre  Art  von  Verantwortlichkeit,  die 
leider  viel  zu  wenig  betont  wird, 
nämlich  die  Wirkung  nicht  nur  unsrer 
Taten,  sondern  auch  unsrer  Gedan- 
ken auf  andre.  Der  Mensch  strahlt 
aus,  was  er  ist,  und  diese  Ausstrah- 
lung  beeinflußt    mehr    oder   weniger 
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jeden,  der  in  ihren  Bereich  kommt. 
Von    der    Macht    dieses  persönlichen 
Einflusses    schreibt    William    George 
Jordan      in      seiner      eindrucksvollen 
Art: 

Eine  wunderbare  Macht  zum  Guten 
oder  zum  Bösen  ist  jedem  Einzel- 
nen in  die  Hand  gegeben:  der  stille, 
unbewußte,  unsichtbare  Einfluß 
seines  Lebens.  Dies  ist  einfach  die 
dauernde  Ausstrahlung  dessen, 
was  der  Mensch  eigentlich  ist,  nicht 
was  er  vorgibt,  zu  sein.  Jeder 
Mensch  strahlt  durch  sein  bloßes 
Leben  Wohlwollen,  Mitgefühl,  oder 
Kummer,  Kränklichkeit,  Scham- 
losigkeit oder  Glück  und  Hoffnung 
oder  eine  oder  mehrere  von  den 
Hunderten  weiterer  Eigenschaften 
aus.  Das  Leben  ist  ein  Zustand  be- 
ständiger Ausstrahlung  und  Auf- 
nehmens; leben  heißt  ausstrahlen 
oder  die  Ausstrahlung  andrer  in 
sich  aufnehmen  und  verarbeiten. 
Der  Mensch  kann  auch  nicht  einen 
Augenblick  lang  dieser  Ausstrah- 
lung seines  Charakters  entrinnen, 
diesem  beständigen  Stärken  oder 
Schwächen  andrer.  Er  kann  dieser 
Verantwortlichkeit  auch  nicht  aus- 
weichen, indem  er  sagt,  es  handle 
sich  hier  um  einen  unbewußten, 
ungewollten  Einfluß,  für  den  er 
nichts  könne.  Er  hat  es  in  der  Hand, 
die  Eigenschaften  zu  wählen  und 
zu  pflegen,  mit  denen  er  andre  be- 
eindruckt. Er  kann  Seelenruhe, 
Vertrauen,  Großherzigkeit,  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit,  Treue,  Edel- 
mut pflegen  —  sie  zu  einer  leben- 
digen Kraft  in  seinem  Leben  ge- 
stalten —  und  durch  diese  Eigen- 
schaften wird  er  beständig  die 
Welt  zum  Guten  beeinflussen. 
Die  Freiheit  des  Willens  und  die  da- 
mit verbundene  Verantwortlichkeit 
sind  die  eigentlichen  Grundlagen  der 
Lehren  Christi.  Sein  ganzes  Wirken 
auf  Erden  war  erfüllt  von  dem  Ge- 
danken der  Würde  des  Einzelwesens 
und    von    dem    Bestreben,    „die    Un- 


sterblichkeit und  das  ewige  Leben 
des  Menschen""  zustandezubringen. 
Ein  solcher  Fortschritt  ist  nur  dank 
der  Gabe  völliger  seelischer  Freiheit 
möglich. 

Auf  der  andern  Seite  sind  Zwang 
und  Gewalt  Einflüsse,  die  von  Luzifer 
ausgehen.  Schon  im  vorirdischen  Le- 
ben suchte  Satan  die  Macht  an  sich 
zu  reißen,  die  menschliche  Familie 
zu  zwingen,  seinem  Willen  zu  ge- 
horchen, wobei  er  die  freie  Wahl  des 
Menschen  als  unzweckmäßig  hin- 
stellte. Wäre  er  mit  seinem  Plan 
durchgedrungen,  so  wären  die  Men- 
schen zu  bloßen  Drahtpuppen  in  den 
Händen  eines  Alleinherrschers  ge- 
worden. Unter  diesen  Umständen 
hätte  der  Zweck  des  Erdendaseins  des 
Menschen  nicht  erreicht  werden  kön- 
nen. Deshalb  wurde  die  von  Satan 
vorgeschlagene  Regierungsform  ab- 
gelehnt und  an  ihrer  Stelle  der 
Grundsatz  der  freien  Wahl  angenom- 
men. 

Heute  herrscht  die  Gewalt  in  der 
Welt.  Unsre  Regierung  muß  deshalb 
Heere  aufstellen,  eine  starke  Flotte 
und  eine  leistungsfähige  Luftmacht 
aufbauen  und  Atombomben  herstel- 
len, um  sich  gegen  den  drohenden 
Angriff  einer  Nation  zu  schützen,  die 
anscheinend  nur  die  Sprache  der  Ge- 
walt  versteht. 

Die  persönliche  Freiheit  wird  auch 
durch  zwischenstaatlichen  Wettstreit, 
rassische  Feindseligkeiten  und  falsche 
politische  Ansichten  bedroht.  Unweise 
Gesetzgebung  —  oft  rein  politischen 
Zweckmäßigkeitsgründen  entsprun- 
gen —  ist  manchmal  dazu  angetan, 
die  grundlegenden  Menschenrechte  zu 
untergraben  und  den  Menschen  zu 
einem  bloßen  Rädchen  im  Getriebe 
einer  Gleichschaltung  zu  machen,  die 
nur  zu  einer  Gewaltherrschaft  füh- 
ren kann. 

Die  „Magna  Charta4",  die  erste  große 
englische  Freiheitsurkunde,  die  Kö- 
nig Johann  am  19.  Juni  1215  zu 
Runnymede    unterzeichnete,  war  der 
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Ausdruck  der  Gesinnung  freiheits- 
liebender Männer,  die  einem  an- 
maßenden König  entgegentraten.  Es 
war  eine  Gewährleistung  bürgerlicher 
und  persönlicher  Freiheiten.  Diese 
Sicherungen  wurden  Jahrhunderte 
später  in  der  Verfassung  der  Ver- 
einigten Staaten  in  erweiterter  und 
vollständigerer  Form  verankert. 
Heute,  siebenhundert  Jahre  später  — 
was  geschieht  in  Großbritannien?  Mit 
der  Verstaatlichung  der  Industrien, 
geplanter  Volkswirtschaft,  Beherr- 
schung aller  erzeugenden  Kräfte,  ein- 
scblicßlich  der  Menschen  und  des 
Eigentums,  steht  jenes  freiheitslie- 
bende Volk  am  Rande  eines  totalen 
Staates,  so  diktatorisch  wie  jener,  dem 
die  englischen  Barone  die  grund- 
legenden Menschenrechte  abtrotzten. 
Die  Menschen  verkaufen  ihre  Freiheit 
für  eine  scheinbare  Gleichheit  und 
Sicherheit,  und  sind  sich  nicht  bewußt, 
daß  je  mehr  Macht  sie  einer  zentralen 
Regierung  geben,  desto  mehr  wird 
ihre  persönliche  Freiheit  beschnitten. 
Regierungen  sind  die  Diener  und 
nicht  die  Herren  des  Volkes.  Wer  die 
Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
licht,  kann  sich  das  Gelübde  Thomas 
Jeffersons  zu  eigen  machen,  der  als 
Präsident  sagte: 

Ich  habe  am  Altar  Gottes  jeder 
Form  von  Unterdrückung  des 
menschlichen  Geistes  ewige  Feind- 
schaft geschworen. 
Und  später  sagte  er  einmal: 
Um  unsre Unabhängigkeit  zu  bewah- 
ren, dürfen  wir  nicht  zugeben,  daß 
unsre  Regierungen  uns  eine  dau- 
ernde Schuldenlast  aufladen.  Wir 
müssen  wählen  zwischen  Freiheit 
und  Sparsamkeit  einerseits  und 
Verschwendung  und  Knechtschaft 
andrerseits.  Wenn  wir  uns  eine 
solche  Schuldenlast  aufladen  las- 
sen, dann  müssen  wir  unser  Essen 
und  Trinken,  unsern  notwendigen 
Lebensbedarf,  unsre  Arbeit  und 
unser  Vergnügen  versteuern. 
Wenn    wir    unsre  Regierung  daran 


hindern    können,    die    Arbeit    des 
Volkes  zu  verschwenden,  unter  dem 
Vorwand,  für  es  sorgen  zu  wollen, 
dann  wird  das  Volk  glücklich  sein. 
Dieselbe  Vorsicht  und  Klugheit,  die 
uns    im    privaten  Leben  verbietet, 
unser  Geld  in  unsichern  Unterneh- 
mungen   anzulegen,    verbietet    uns 
auch   eine    solche   Verwendung   öf- 
fentlicher   Gelder.     Wir    sind    be- 
strebt, die  Regierung  zu  strengster 
Sparsamkeit  anzuhalten,  damit  das 
Volk    nicht     belastet     werde,   aber 
auch,  um  der  Regierung  nicht  große 
Beträge  zur  Verfügung  zu  stellen, 
die  dazu  verwendet  werden  könn- 
ten, die  Grundsätze  unsrer  Regie- 
rungsform zu  untergraben. 
Die  Grundsätze  der  freien  Wahl  und 
das    Recht    des    einzelnen,  selbst  zu 
denken  und  selbst  zu  handeln  —  na- 
türlich im  Rahmen  einer  Verfassung, 
die    allen   Bürgern    dieselben    Rechte 
gewährleistet     —     diese    Grundsätze 
werden    gelegentlich    sogar   von   Kir- 
chen verletzt,  welche  behaupten,  die 
Lehre    Jesu    Christi  zu  verkündigen. 

Die  Einstellung  irgendeiner  Gemein- 
schaft zu  diesem  Grundsatz  der  freien 
Wahl  ist  ein  ziemlich  guter  Maßstab, 
an  dem  gemessen  werden  kann,  wie 
nahe  eine  Kirche  den  Lehren  Christi 
oder  den  Lehren  Satans  kommt. 
So  habe  ich  z.  B.  kürzlich  die  Behaup- 
tung eines  führenden  Geistlichen  ge- 
lesen, der  für  seine  Kirche  das  gött- 
liche Recht  beanspruchte,  wo  immer 
sie  an  der  Macht  sei,  jeder  andern 
Kirche  zu  verbieten,  ihre  Lehre  zu 
verbreiten  .  .  .  Und  „wenn  religiöse 
Minderheiten  wirklich  vorhanden 
sind,  sollen  sie  bloß  geduldet  werden, 
aber  nicht  das  Recht  besitzen,  ihren 
Glauben  zu  verbreiten.'* 
Wer  so  die  größte  Gabe  Gottes  mit 
Füßen  tritt;  wer  einem  andern  das 
Recht  abspricht,  nach  eigenem  Er- 
messen zu  denken,  zu  urteilen  und 
Gott  zu  verehren  —  ein  solcher 
Mensch  verbreitet  eine  Irrlehre  und 
macht  seine  eigene  Kirche  zum  Ver- 
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treter  und  Verbreiter  des  Bösen. 
Stellen  Sie  dieser  unchristlichen  Hal- 
tung die  weitherzige  Erklärung  des 
Profeten  Joseph  Smith  gegenüber: 
Wir  erheben  Anspruch  auf  das 
Recht,  den  allmächtigen  Gott  zu 
verehren  nach  den  Eingebungen 
unsres  Gewissens  und  lassen 
allen  Menschen  dasselbe  Recht, 
mögen  sie  verehren  wie,  wo  oder 
was  sie  wollen.  (Elfter  Glaubens- 
artikel.) 
Und  weiter  lesen  wir  in  einer  der  er- 
habensten Offenbarungen,  die  jemals 
über  diese  Sache  gegeben  wurde: 
Daß  die  Rechte  des  Priestertums 
unzertrennlich  mit  den  Mächten  des 
Himmels  verbunden  sind,  und  daß 
diese  nur  nach  den  Grundsätzen 
der  Gerechtigkeit  beherrscht  und 
gebraucht  werden  können. 
Daß  sie  uns  übertragen  werden  kön- 
nen, ist  wahr;  wenn  wir  aber  ver- 
suchen, unsre  Sünden  zuzudecken, 
oder  unserm  Stolz  und  eitlem  Ehr- 
geiz zu  frönen  oder  auch  nur  im  ge- 
ringsten ungerechten  Zwang  Einfluß 
oder  Herrschaft  über  die  Seelen 
der  Menschenkinder  auszuüben, 
siehe,  dann  entziehen  sich  die  Him- 
mel, der  Geist  des  Herrn  ist  be- 
trübt, und  wenn  er  gewichen  ist  — 
Amen  zum  Priestertum  oder  zur 
Vollmacht  eines  solchen  Mannes. 
Keine  Macht  und  kein  Einfluß  kann 
oder  soll  kraft  des  Priestertums 
anders  ausgeübt  werden  als  nur 
durch  Überredung,  Langmut,  Sanft- 
mut, Demut  und  unverstellte 
Liebe: 

Durch  Güte  und  reine  Erkenntnis, 
die  die  Sele  stark  entwickeln,  ohne 
Heuchelei  und  Arglist;  zuweilen 
mit  Schärfe  zurechtweisend,  wenn 
vom  Heiligen  Geist  getrieben,  nach- 
her aber  dem  Zurechtgewiesenen 
eine  um  so  größere  Liebe  erzeigend, 
damit  er  dich  nicht  als  seinen  Feind 
betrachte, 

sondern  wisse,  daß  deine  Treue 
stärker  ist  als  die  Bande  des  Todes. 


Laß  dein  Inneres  erfüllt  sein   von 
Liebe  zu  allen  Menschen  und  zum 
Haushalt    des    Glaubens,    und    laß 
Tugend  unablässig  deine  Gedanken 
schmücken;    dann    wird    dein    Ver- 
trauen   in    der    Gegenwart    Gottes 
stark  werden,   und   die   Lehre    des 
Priestertums  wird  auf  deine  Seele 
fallen  wie  der  Tau  des  Himmels. 
Der  Heilige  Geist  wird  dein  ständi- 
ger Begleiter  sein,  und  dein  Zepter 
ein    unwandelbares   von  Gerechtig- 
keit und  Wahrheit,  und  deine  Herr- 
schaft eine  unvergängliche,  und  es 
soll  dir  ohne  Zwang  für  immer  und 
ewig    zukommen.      (L.   u.    B.    121  : 
36—37;  41—46.) 
Wenn  Sie  irgendwo  in  der  Weltlitera- 
tur erhabenere  Gedanken  ausgedrückt 
finden   als   den   in  dieser  großen   Of- 
fenbarung,    dann     lassen    Sie    mich's 
bitte  wissen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  wiederholen: 
auf  den  Mitgliedern  der  Kirche,  auf 
allen  Bürgern  dieses  Volksstaates  und 
der  Nachbarstaaten  ruht  keine  grö- 
ßere unmittelbare  Verantwortung  als 
die,  die  von  der  Verfassung  der  Ver- 
einigten Staaten  gewährleistete  Frei- 
heit zu  beschützen.  Laßt  uns  deshalb 

1.  unser  Recht,  Gott  nach  den  Ein- 
gebungen unsres  Gewissens  zu 
verehren,  aufrecht  erhalten; 

2.  das  Recht,  zu  arbeiten,  wann  und 
wo  es  uns  gefällt,  bewahren.  Kein 
freier  Mann  sollte  gezwungen 
werden,  irgendeinen  geldlichen 
Beitrag  zu  zahlen,  um  sich  dieses 
ihm  von  Gott  gewährte  Recht  zu 
sichern,  lesen  wir  doch  in  Lehre 
und  Bündnisse: 

Deshalb  ist  es  nicht  recht,  wenn 
irgend  jemand  unter  der  Knecht- 
schaft eines  andern  ist.  (L.  u.  B. 
101  :79); 

3.  frei  planen  und  ernten,  ohne 
durch  bürokratische  Eingriffe  ge- 
hindert zu  sein; 

4.  unsre  Zeit,  unsre  Mittel  und  wenn 
nötig,  unser  Leben   dafür  einset- 
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zen,    solche    Gesetze    aufrecht  zu 
erhalten,  welche  jedem  einzelnen 
Gewissensfreiheit,   das   Recht   auf 
und  die  Herrschaft  über  Eigentum 
und    den     Schutz    des  Lebens  ge- 
währleisten. 
Um    die    ganze    Frage  zusammenzu- 
fassen:   In  dieser  Zeit   der  Unsicher- 
heit   und     der    Unruhe     besteht    die 
größte    Verantwortlichkeit    und     die 
überragende    Pflicht    aller    freiheits- 
liebenden Menschen  darin,   die  Frei- 
heit des  einzelnen  aufrecht  zu  erhalten 
und  zu  verkündigen,  dazu  sein  Ver- 
hältnis   zur    Gottheit    und    die    Not- 
wendigkeit    des    Gehorsams     zu   den 


Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi;  nur  dann  wird  die  Mensch- 
heit Frieden  und  Glück  finden: 

...  So  ihr  bleiben  werdet  in  meiner 
Rede,    so    seid    ihr  meine  rechten 
Jünger;  und  werdet  die  Wahrheit 
erkennen,  und   die  Wahrheit  wird 
euch  freimachen.   (Joh.  8  :  31,  32.) 
Gott   möge   uns    Herz   und   Verstand 
erleuchten,   auf    daß   wir   unsre   Ver- 
antwortlichkeit erkennen,  die  Wahr- 
heit zu  verkündigen  und  in  der  Welt 
die  Freiheit  aufrecht  zu  erhalten!  Ich 
bitte     es     im     Namen     Jesu     Christi, 
Amen. 
(ERA  Mai   1950  :  366) 


Die  Gabe  der  Unterscheidung 

Von  Matthew  Cowley 

vom  Rate  der  Zwölf  Apostel 

(Ansprache  an  der  120.  jährlichen  Generalkonferenz  der  Kirche,  9.  April  1950, 

im  Tabernakel  in  der  Salzseestadt,  Utah) 


Ich  denke,  wir  sind  nun  soweit  alle 
überzeugt  davon,  Brüder  und  Schwe- 
stern, daß  der  Hauptgedanke  dieser 
Konferenz  die  BUSSE  ist.  In  An- 
sprachen und  Gebeten  sind  wir  zur 
Buße  aufgerufen  worden.  Dreizehn 
lange  Jahre  habe  ich  den  größten  Teil 
meiner  Zeit  unter  einem  Volke  zu- 
gebracht, das  weiß,  wie  man  Buße  tun 
muß.  In  allen  meinen  Erfahrungen 
habe  ich  nie  so  schöne  Beispiele  wah- 
rer Buße  gesehen  wie  unter  den  Men- 
schen im  südlichen  Teile  des  Stillen 
Ozeans. 

Während  ich  über  diesen  Grundsatz 
der  Buße  nachdachte,  kam  mir  eine 
Erfahrung  in  den  Sinn,  die  ich  in  den 
Kriegsjahren  machte,  als  unsre  jungen 
Männer  von  Neuseeland  in  den  Krieg 
zogen.  Eines  Tages  kamen  zwei 
junge  Maoribrüder  in  mein  Büro.  Sie 
waren  beide  in  Uniform.  Sie  hatten 
sich  freiwillig  zum  Heeresdienst  ge- 
meldet. Die  neuseeländischen  Einge- 
bornen  werden  nicht  zum  Militär- 
dienst einberufen,  sondern  müssen 
sich  freiwillig  melden.  Diese  beiden 
jungen  Männer  standen  am  Vorabend 
ihrer  Abreise  nach  dem  Kriegsschau- 


platz im  nahen  Osten,  und  als  sie  in 
mein    Büro    kamen,    „  dufteten"    sie 


nach  Alkohol.  Ich  war  aber  nicht 
überrascht,  daß  sie  mich  um  eine 
Segnung  baten,  denn  ich  kannte  sie 
gut;  auf  meiner  ersten  Mission  hatte 
ich  im  Heim  ihrer  Mutter  gewohnt. 
Ich  sagte  zu  ihnen:  „Verdient  ihr  eine 
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Segnung?"  Sie  wußten,  was  ich 
meinte,  und  sagten:  „Wir  glauben  es, 
denn  wir  haben  vor  einigen  Minu- 
ten Buße  getan."  Mit  dieser  Ge- 
schwindigkeit tut  man  dort  Buße. 
Unter  gewöhnlichen  Umständen  hätte 
ich  ihnen  damals  keinen  Segen  ge- 
geben. Aber  als  ich  sie  in  der  Uni- 
form vor  mir  stehen  sah  und  mir  be- 
wußt wurde,  daß  sie  sich  freiwillig 
gemeldet,  um  ihr  Leben  dahin  zu  ge- 
ben, damit  ich  mich  der  Freiheit,  der 
religiösen  Freiheit,  und  aller  andrer 
Freiheiten  erfreuen  könne,  da  bewog 
mich  der  Geist,  sie  zu  segnen.  In 
meiner  Segnung  forderte  ich  sie  zur 
Buße  auf  und  sagte  ihnen,  daß  die 
ihnen  gegebenen  Verheißungen  gänz- 
lich von  der  Buße  abhingen.  Ich  ver- 
sprach ihnen,  daß  sie  wohlbehalten 
zurückkehren  würden,  sofern  sie 
Buße  täten  und  als  Soldaten  auf  dem 
Kriegsschauplatz  ein  gutes  Beispiel 
gäben.  Und  wie  glücklich  war  der 
eine  dieser  jungen  Männer,  als  er  vor 
einem  Jahre  zu  mir  kam  und  er- 
zählte, er  sei  Ratgeber  in  der  Präsi- 
dentschaft einer  neuseeländischen  Ge- 
meinde und  auch  sein  Bruder  sei 
eifrig  tätig  in  der  Kirche!  Von  dem 
Augenblick  an,  als  sie  kurz  vor  ihrem 
Besuch  in  meinem  Büro  an  der  Queen 
Street  in  Auckland,  Neuseeland,  Buße 
getan,  hatten  sie  das  Wort  der  Weis- 
heit nie  mehr  gebrochen. 

Ich  denke,  eine  der  größten  Verant- 
wortlichkeiten, die  wir  als  Priester- 
tumsträger  haben,  besteht  darin,  uns 
die  Gabe  der  Unterscheidung  zu  eigen 
zu  machen,  so  daß  wir  wirklich  wis- 
sen können,  ob  ein  Mensch  Buße  ge- 
tan oder  nicht. 

Auf  meiner  ersten  Mission  ging  ich 
eines  Tages  mit  meinem  Missions- 
präsidenten durch  die  Straßen  einer 
unsrer  Städte  in  Neuseeland.  Ich 
wohnte  im  Heim  eines  Mitgliedes 
unsrer  Kirche  —  eines  Mitgliedes, 
denn  das  war  alles,  was  er  war.  Seit 
Jahren  war  er  ein  starker  Trinker  ge- 
wesen und   nur  selten   hatte   ich    ihn 


ohne  seine  Pfeife  im  Munde  gesehen. 
Der  Präsident  und  ich  begegneten 
ihm  auf  der  Straße.  Der  Präsident 
sprach  ihn  bei  seinem  Namen  an  und 
sagte  zu  ihm:  „Ich  wünsche,  daß  Sie 
sich  fertig  machen,  um  mit  Ihrer 
Frau  in  den  Tempel  Gottes  zu  gehen 
und  sich  siegeln  zu  lassen."  Als  ich 
auf  meiner  zweiten  Mission  nach 
Neuseeland  zurückkehrte,  war  dieser 
Mann  der  Leiter  unsres  besten  Be- 
zirkes in  der  neuseeländischen  Mis- 
sion, und  wie  freute  ich  mich,  sein 
Zeugnis  zu  hören,  daß  er  von  dem 
Augenblick  an,  als  er  vom  Priester- 
tum  Gottes  aufgefordert  wurde,  Buße 
zu  tun,  nie  mehr  gegen  das  Wort  der 
Weisheit  gesündigt  habe.  Und  er 
ging  nicht  nur  durch  den  Hawaii- 
Tempel,  sondern  auch  durch  den 
Salzsee-Tempel  und  empfing  die  Seg- 
nungen, die  Gott  allen  denen  gibt, 
die  aufrichtige  Buße  tun. 

Ich  liebe  den  Geist  der  Buße,  wie  er 
sich  bei  diesem  Volke  zeigt.  Und  in 
diesem  Zusammenhange  muß  ich 
daran  denken,  daß  wir  in  diesem 
Jahre  das  Jahrhundertjubiläum  der 
Hawaiianischen  Mission  feiern,  einer 
Mission,  die  groß  wurde  durch  Mis- 
sionare wie  die  Präsidenten  George 
Q.  Cannon,  Joseph  F.  Smith,  Lorenzo 
Snow  und  manche  andern.  Und  als 
ich  unter  diesem  Volke  arbeitete  und 
manchmal  als  Richter  über  ihren 
Stand  in  der  Kirche  entscheiden 
mußte,  da  habe  ich  immer  zu  mir  ge- 
sagt: „Was  hätte  wohl  Joseph  F. 
Smith  in  diesem  Falle  getan?  Wie 
würde  Präsident  George  Q.  Cannon  in 
diesem  besonderen  Falle  entschieden 
haben?"  Einen  großen  Teil  meiner 
Zeit  habe  ich  darauf  verwendet,  her- 
auszufinden, wie  diese  großen  und 
edlen  Männer  sich  diesen  Eingebor- 
nen  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans 
gegenüber  verhalten  hätten.  Ich  habe 
indessen  noch  nie  gehört,  daß  Präsi- 
dent George  Q.  Cannon  oder  Präsi- 
dent Joseph  F.  Smith  sich  je  in  andern 
als  in  Worten  der  Liebe  über  sie  aus- 
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gesprochen  haben,  ob  sie  nun  tätige 
oder  untätige  Mitglieder  der  Kirche 
waren.  So  ist  auch  mein  Herz  von 
einer  großen  Liebe  zu  diesen  Men- 
schen erfüllt. 

Sic  sind  anders  als  wir.  Deshalb  muß 
man  sie  auch  anders  behandeln. 
Wir  müssen  sie  verstehen  lernen  — 
aber  müssen  wir  nicht  auch  uns  selbst 
verstehen  lernen?  Und  in  dieser 
ganzen  Sache  der  Buße  und  der  Ver- 
gebung für  Männer  und  Frauen,  die 
gesündigt  haben,  müssen  wir  einander 
verstehen.  Wir  müssen  versuchen,  sie 
nicht  nur  mit  unsern  eigenen  Augen 
zu  sehen  und  zu  verstehen,  sondern 
auch  durch  ihre  Augen  und  von  ihrem 
Standpunkt  aus. 

Wie  unerläßlich  ist  es,  zu  Gott  zu 
beten,  damit  wir  den  Geist  der  Un- 
terscheidung empfangen!  Wie  not- 
wendig ist  es,  zu  wissen,  daß  Gott 
die  Liebe  ist,  und  daß  Er  denen  ver- 
gibt, die  Buße  tun! 
Grade  gestern  habe  ich  mir  aus  einer 
Rede,  die  Präsident  Joseph  F.  Smith 
Vorjahren  an  einer  Generalkonferenz 
von  dieser  Stelle  aus  gehalten,  die 
folgenden  Worte  herausgeschrieben. 
Er  hielt  diese  Ansprache  am  letzten 
Tage  der  Konferenz  und  es  waren 
seine  letzten  an  jene  große  Versamm- 
lung gerichteten  Worte.  Sie  spiegeln 
den  Geist  der  Liebe  und  Vergebung 
wider,  von  dem  jener  Präsident  be- 
seelt war,  einen  Geist,  von  dem  ich 
glaube,  daß  er  ihn  im  Umgange  mit 
dem  wundervollen  Volke  auf  den 
polynesisehen  Inseln  erworben: 

Brüder  und  Schwestern,  wir  möch- 
ten, daß  ihr  einig  seid.  Wir  hoffen 
und  beten,  daß  ihr  von  dieser  Kon- 
ferenz heimkehrt  mit  dem  Gefühl 
in  euerm  Herzen  und  in  der  Tiefe 
eurer  Seele,  daß  ihr  einander  ver- 
geben und  von  heute  an  nie  mehr 
feindselig  gesinnt  sein  wollt  gegen 
eure  Mitmenschen.  Es  ist  mir 
gleichgültig,  ob  ihr  gegen  ein  Mit- 
glied der  Kirche  steht  oder  nicht, 
ob  gegen  einen  Freund  oder  einen 


Feind,  einen  guten  oder  einen 
schlechten  Menschen:  es  ist  äußerst 
schädlich  und  verderblich,  wenn 
irgendein  Mann,  der  das  Priester- 
tum  trägt  und  sich  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  erfreut,  Gefühle 
des  Neides,  der  Rache,  der  Feind- 
seligkeit oder  der  Unduldsam- 
keit gegenüber  seinen  Mitmenschen 
hegt.  Wir  sollten  in  uuserm  Her- 
zen sagen:  Der  Herr  sei  Richter 
zwischen  mir  und  dir,  soweit  es 
aber  mich  angeht,  will  ich  dir  ver- 
geben. —  Ich  möchte  Ihnen  sagen, 
daß  Heilige  der  Letzten  Tage,  die 
das  Gefühl  der  Unversöhnlicbkeit 
im  Herzen  tragen,  schuldiger  und 
tadelnswerter  sind  als  die,  welche 
gegen  sie  gesündigt  haben.  Gehen 
Sie  nach  Hause  und  verbannen  Sie 
allen  Streit  und  Haß  aus  Ihren 
Herzen  und  befleißigen  Sie  sich 
jenes  Geistes,  den  Christus  zeigte, 
als  Er  am  Kreuze  ausrief:  „Vater, 
vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht, 
was  sie  tun!"  Das  ist  der  Geist, 
den  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
beständig  pflegen  sollten.  Der 
Mann,  der  diesen  Geist  im  Herzen 
bat  und  bewahrt,  wird  keinerlei 
Streitigkeiten  mit  seinem  Nachbarn 
haben;  er  wird  nie  mit  solchen 
Schwierigkeiten  zum  Bischof  kom- 
men und  auch  nicht  zum  Hohen 
Rat,  sondern  er  wird  stets  im  Frie- 
den mit  sich  selbst  sein,  im  Frie- 
den mit  seinem  Nachbarn  und  im 
Frieden  mit  Gott.  Es  ist  gut,  mit 
Gott  im  Frieden  zu  sein.  (Konf.- 
Bericht  vom  Okt.  1902,  S.  86,  87; 
s.  „Evangeliumslehre"  S.  362,  363.) 

„Ohne  feindseliges  Gefühl  gegen 
irgendjemanden;  mit  Liebe  zu  allen, 
mit  Festigkeit  im  Recht,  so  wie  Gott 
uns  das  Recht  sehen  läßt"  —  laßt 
uns  bestrebt  sein,  Brüder  und  Schwe- 
stern, das  große  Werk  zu  Ende  zu 
führen,  in  dem  wir  tätig  sind!  Ich 
bitte  es  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 
(ERA  Mai  1950  :  379) 
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BUSSE 


ODER  VERSKLAVUNG 


Von  Joseph  F.  Merrill 

vom  Rate  der  Zwölf  Apostel 

(Ansprache  an  der  120.  jährlichen  Generalkonferenz  der  Kirche,  8.  April  1950, 

im  Tahcrnakel  in  der  Salzseestadt,  Utah) 


Es  ist  eine  Binsenwahrheit,  zu  sagen, 
wir  leben  in  gefährlichen  Zeiten. 
Überall  sehen  wir  zahllose  Schwie- 
rigkeiten, Streitigkeiten,  Auseinan- 
dersetzungen, Gefabren,  Unruhe- 
herde. Die  Völker  aller  Länder 
wünschen  ernstlich  den  Frieden  und 
beten  dafür.  Trotzdem  werden  die 
Aussichten  für  den  Frieden  anschei- 
nend immer,  trüber.  Immer  lauter 
spricht  man  vom  Krieg  und  die  Vor- 
bereitungen auf  den  Krieg  werden 
beschleunigt,  zumal  zur  Herstellung 
jener  Zerstörungswaffen,  deren  An- 
wendung die  Menschheit  nahezu  aus- 
rotten würde.  Der  zweite  Weltkrieg 
kostete  solche  Unsummen  und  zer- 
störte so  viel,  daß  bei  seinem  Ende 
das  Gefühl  vorherrschte,  niemals 
wieder  könnten  sich  die  Nationen  eine 
solche  törichte  und  vernichtende 
kriegerische  Auseinandersetzung  lei- 
sten. Was  aber  sehen  wir  heute?  Ob- 
wohl noch  nicht  einmal  die  Friedens- 
verträge zwischen  den  Großmächten 
des  letzten  Krieges  abgeschlossen 
sind,  hat  schon  wieder  ein  Auf- 
rüstungsprogramm eingesetzt,  das 
ebenso  rasch  wie  weitreichend  durch- 
geführt werden  soll. 
Warum  bestehen  solche  Zustände? 
Hierfür  gibt  es  viele  Gründe,  und 
manche  von  ihnen  sind  von  diesem 
Rednerstand  aus  oftmals  behandelt 
worden.  Man  kann  sie  alle  in  diesen 
einen  kurzen  Satz  zusammenfassen: 
die  Menschen  leben  nicht  so,  wie  der 
Herr  es  Seinen  Kindern  geboten  hat. 
Etliche  Grundlagen  dieser  Lebens- 
weise hat  uns  der  Profet  Joseph 
Smith  in  den  11.,  12.  und  13.  „Glau- 
bensartikeln" vorgezeichnet : 
11.  Wir  erheben  Anspruch  auf  das 
Recht,  den  allmächtigen  Gott  zu 
verehren    nach    den   Eingebungen 


unsres  Gewissens,  und  gestatten 
allen  Menschen  dasselbe  Recht, 
mögen  sie  verehren  wie,  wo  oder 
was  sie  wollen. 


12.  Wir  glauben  daran,  Königen, 
Präsidenten,  Herrschern  und  Ob- 
rigkeiten Untertan  zu  sein,  den 
Gesetzen  zu  gehorchen,  sie  zu 
ehren  und  zu  unterstützen. 

13.  Wir  glauben  daran,  ehrlich,  ge- 
treu, keusch  und  tugendhaft  zu 
sein  und  allen  Menschen  Gutes  zu 
tun;  in  der  Tat  können  wir  sagen: 
Wir  glauben  alles,  wir  hoffen  alles. 
Wir  haben  vieles  ertragen  und 
hoffen  fähig  zu  sein,  alles  zu  er- 
tragen. Wo  etwas  Tugendhaftes, 
Liebenswürdiges  oder  von  gutem 
Rufe  oder  Lobenswertes  ist,  da 
trachten  wir  nach  diesen  Dingen. 

Der  11.  Artikel  ist  gradezu  der  voll- 
kommene Ausdruck  religiöser  Duld- 
samkeit, einer  Tugend,  die  heutzu- 
tage so  selten  geworden  ist,  wie  man 
dies  an  den  jüngsten  Beispielen  ge- 
sehen hat:  den  blutigen  Auseinander- 
setzungen zwischen  Mohammedanern 
und  Hindus  in  Pakistan,  die  Tau- 
sende von  Menschenleben  vernichtet 
haben,  und  die  Ausweisung  der  Mis- 
sionare  der  Kirche   Jesu   Christi   der 
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Heiligen  der  Letzten  Tage  aus  der 
Tschechoslowakei.  Von  allen  Duld- 
samkeiten ist  die  religiöse  vielleicht 
die  schwerste,  aher  auch  die  dank- 
barste, denn  wer  sie  gewährt,  dem 
fallen  alle  andern  Arten  leicht. 
Mit  Bezug  darauf,  wie  der  Herr 
möchte,  daß  wir  uns  in  allen  unsern 
menschlichen  Beziehungen  verhalten 
sollten,  hat  Er  uns  die  sogen.  „Gol- 
dene Regel"  gegehen:  „Alles  nun. 
was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Mens  dien 
tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen  auch." 
Das  zweite  große  Gebot  verlangt  von 
uns,  daß  wir  unsern  Nächsten  so 
liehen  wie  uns  seihst.  Kann  das  ge- 
schehen ohne  Anwendung  der  Gol- 
denen Regel?  Es  mag  nicht  immer 
leicht  sein,  so  zu  handeln,  aher  es  ist 
nun  einmal  ein  göttliches  Gebot. 
Würden  alle  Menschen,  alle  Völker, 
alle  Nationen  dies  tun.  dann  würde 
in  jedem  Teil  unsrer  jetzt  so  ge- 
störten Welt  alsbald  der  Friede  ein- 
ziehen. Das  Maß  des  Friedens,  dessen 
wir  uns  erfreuen  oder  erfreuen  wer- 
den, hängt  davon  ab,  wie  der  An- 
greifer die  Goldene  Regel  anwendet. 
Ja,  die  Angreifer  —  man  findet  sie 
überall:  in  der  Stadt,  im  Lande,  in 
der  Nation,  in  der  zwischenstaat- 
licher] Welt,  und  wo  immer  man  sie 
findet,  da  haben  sie  alle  wenigstens 
den  einen  Fehler  gemeinsam  —  aus- 
schweifende, alle  Schranken  durch- 
brechende Selbstsucht.  Sie  wollen 
mehr  und  mehr,  und  sie  bestehen 
darauf,  mehr  von  etwas  zu  erhalten, 
was  ihnen  nicht  gehört,  und  sie  sind 
nötigenfalls  bereit,  es  sich  mit  Ge- 
walt zu  nehmen.  Im  allgemeinen  je- 
doch ziehen  sie  vor,  ihre  ungerechten 
Wünsche  auf  nichtkriegerischem 
Wege  durchzusetzen.  Deshalb  ist  das 
Blutvergießen  nicht  so  allgemein,  wie 
es  sonst  der  Fall  wäre.  Greifen  wir 
ein  Beispiel  heraus:  Will  Rußland 
Krieg?  Warum  sollte  es?  Hat  nicht 
der  Kommunismus  auch  ohne  Krieg 
seit  dem  Waffenstillstand  große 
Fortschritte    gemacht    in    der    Unter- 


drückung von  Völkern  und  Staaten? 
Aber  die  Furcht  vor  dem  Kriege,  vor 
neuem  Blutvergießen  ist  in  unserm 
Lande  so  groß,  daß  unsre  Regierung 
jährlich  viele  Milliarden  von  Dollar 
ausgeben  muß,  um  ihr  Rechnung  zu 
tragen,  anscheinend  im  Glauben,  daß 
die  Bereitschaft  zum  Kriege  die 
sicherste  Gewähr  für  den  Frieden  sei. 
Das  Volk  der  Vereinigten  Staaten 
will  ganz  gewiß  keinen  Krieg,  und 
seine  große  Mehrheit  ist  willig,  alles 
zu  tun,  was  ihn  verhindern  könnte. 
Wie  weit  man  gehen  muß,  um  dies  zu 
erreichen,  ist  eine  umstrittene  Frage^ 
Ich  möchte  hier  aber  weniger  von 
ei  nein  Krieg  unter  den  Völkern  und 
den  damit  verbundenen  Gefahren 
sprechen,  als  von  der  uns  unmittelbar 
drohenden  Vernichtungsgeiahr  für 
das  Wohl  des  Volkes  innerhalb  der 
Grenzen  der  Vereinigten  Staaten 
seihst.  Diese  Gefahren  entspringen 
der  unvernünftigen  und  verdammens- 
werten  Selbstsucht  einzelner  wie  von 
Gruppen  und  Verbänden  in  allen 
Schichten  nnsrer  Gesellschaft. 
Seit  vielen  Jahren  besitzt  dieses  Land 
monopolfeindliche  Gesetze,  welche 
gegen  die  Auswüchse  riesenhafter 
Industrie-  und  Handelsunternehmun- 
gen gerichtet  sind.  Unsre  Bundesre- 
gierung und  auch  die  einzelnen 
Staaten  haben  Kontrollstellen  und 
Ausschüsse  eingesetzt,  die  mit  der 
Durchführung  dieser  Gesetze  betraut 
sind;  diese  bezwecken  den  Schutz  der 
Öffentlichkeit  vor  verwerflichen  Han- 
delsmethoden und  übersetzten  Prei- 
sen für  Güter  und  Dienste  seitens 
dieser      übergroßen      Gesellschaften. 

Diese  Absicht  des  Gesetzes  entspricht 
durchaus  dem  Wunsche  des  ameri- 
kanischen Volkes.  Nun  hat  sich  aber 
in  den  letzten  Jahren  eine  andre 
Forin  des  Monopols  herausgebildet, 
die,  wenn  sie  nicht  in  Schranken  ge- 
halten wird,  dem  Lande  eine  Art 
Sklaverei  auferlegt,  von  der  sich  die 
Gründer  unsrer  herrlichen  Republik 
nichts    träumen    ließen,    eines    Staats- 
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wesens,  das  der  gesamten  Welt  als 
Hochziel  persönlicher  Freiheit  und 
seihständigen  Unternehmertums  vor- 
geschweht  hat. 

Leider  werden  diese  heiden  notwendi- 
gen Bestandteile  eines  freien  Volkes 
in  unserm  Lande  mehr  und  mehr  ein- 
geschränkt. In  Rußland  und  etlichen 
andern  von  den  Kommunisten  be- 
herrschten Ländern,  wo  man  von 
einer  „Volksdemokratie"  spricht  — 
eine  im  Lichte  der  Tatsachen  ebenso 
widerwärtige  wie  unsinnige  Bezeich- 
nung —  in  diesen  Ländern  sind  jene 
Errungenschaft  praktisch  abgeschafft 
worden. 

Was  meine  ich,  wenn  ich  von  einem 
„freien  Unternehmertum"  spreche? 
Ich  meine  persönliche  Handlungs- 
freiheit und  freie  Gelegenheit.  Nach 
unsrer  Lehre  kommt  jeder  in  die 
Sterblichkeit  Gehörne  von  Gott, 
unserm  Vater,  und  bringt  als  un- 
schätzbare Gottesgabe  das  Recht  auf 
freie  Wahl  mit,  für  deren  Anwendung 
er  verantwortlich  gehalten  wird.  Na- 
türlich erlaubt  diese  freie  Wahl  kei- 
nem Menschen,  wissentlich  ein  andre* 
menschliches  Wesen  zu  schädigen, 
weil  er  sich  sonst  vor  Gott  und  Men- 
schen schuldig  macht.  Überdies  lehrt 
unsre  Kirche,  daß  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  eine  von  Gott 
inspirierte  Urkunde  ist,  dazu  be- 
stimmt, die  Bürger  in  der  Ausübung 
ihrer  Geburtsrechte  zu  beschützen,  zu 
denen  „das  Leben,  die  Freiheit  und 
das  Recht,  nach  Glück  zu  trachten", 
gehören.  Sind  also  nicht  alle  Be- 
schränkungen unsrer  Handlungsfrei- 
heit —  sofern  wir  damit  nicht  die 
Rechte  andrer  verletzen  —  verfas- 
sungswidrig? 

Amerika  ist  auf  vielen  Gebieten 
menschlichen  Strebens  groß  gewor- 
den, tatsächlich  zur  größten  Nation 
auf  Erden,  und  zwar  ohne  Zweifel 
dank  seinem  freien  Unternehmertum 
oder  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
ordnung. Diese  Ordnung  ist  unser 
Stolz  und  der  Gegenstand  des  Neides 


einiger  andrer  Völker.  Unsre  gewal- 
tigen industriellen  und  finanziellen 
Unternehmungen  und  Verbände 
haben  die  Welt  durch  die  Schnellig- 
keit der  amerikanischen  Aufrüstung 
und  Beteiligung  am  kürzlichen  Welt- 
krieg in  Erstaunen  gesetzt,  besonders 
Adolf  Hitler. 

Es  zeichnen  sich  aber  Entwicklungen 
ab  —  hervorgerufen  durch  Selbst- 
sucht, Habsucht  und  Ehrgeiz  —  die, 
wenn  ihnen  nicht  Einhalt  geboten 
wird,  früher  oder  später  Unheil  und 
Vernichtung  über  unser  Land  brin- 
gen werden.  Eine  dieser  Entwicklun- 
gen kann  mit  der  Feststellung  be- 
zeichnet werden:  „Etwas  für  nichts", 
oder  wenigstens:  „mehr  und  mehr 
für  weniger  und  weniger"  —  mehr 
für  weniger  Arbeit.  Aber  wie  immer 
man  diese  Strömung  kennzeichnen 
will,  meiner  Ansicht  nach  führt  sie 
letzten  Endes  immer  zu  einem  na- 
tionalen Sozialismus.  Und  der  So- 
zialismus ist  im  allgemeinen  ein 
Feind  des  freien  Unternehmertums, 
einer  Wirtschaftsform,  die  unser  Land 
zum  größten  der  Welt  gemacht  hat. 
Warum  sollte  also  ein  ehrlicher, 
vaterlandsliebender,  einsichtiger 

Amerikaner  den  Sozialismus  dem 
freien  Unternehmertum  vorziehen? 
Ist  es  nicht  das  freie  Unternehmer- 
tum, in  welchem  die  freie  Wahl  ■ — 
die  göttliche  Gabe,  die  jedem  Men- 
schen als  Geburtsrecht  zuteil  wird  — 
sich  am  besten  entwickeln  und  wach- 
sen kann  im  Einklang  mit  unsrer 
schönen  Lehre  vom  ewigen  Fort- 
schritt? 

Lassen  Sie  mich  einige  Beispiele  an- 
führen, um  das  zu  veranschaulichen, 
was  ich  gesagt  habe! 
Kürzliche  Erfahrungen  haben  uns 
gezeigt,  daß  einige  Gewerkschaften 
eine  wirtschaftliche  Macht  besitzen, 
die  den  Zusammenbruch  der  ameri- 
kanischen Industrie  herbeiführen 
müßte,  wenn  sie  voll  angewendet 
werden  würde.  Bei  der  Ausübung 
dieser  Macht  wird  eine  Methode  an- 
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gewandt,  die  der  eines  Bankräubers 
ebenbürtig  ist.  Das  Unternehmen  muß 
seine  Gelder  ausliefern,  gradeso.  wie 
der  Bankkassier  die  seinen  dem 
Räuber  aushändigen  muß.  Soweit 
wirtschaftliche  Unternehmungen  in 
Frage  kommen,  müssen  Sie  und  ich  — 
also  die  Öffentlichkeit  —  die  Rech- 
nung dafür  bezahlen.  Die  kürzlichen 
Vereinbarungen  zwischen  Arbeitneh- 
mern und  Arbeitgebern  in  den  Kohlen- 
und  Stahlindustrie  sind  gute  Beispiele 
dieser  Tatsache.  Unmittelbar  nach  der 
Bekanntgabe  dieser  Vereinbarungen 
gingen  die  Preise  für  Kohle  und 
Stahl  in  die  Höhe.  Jawohl  —  wenn 
die  Selbstkosten  steigen,  dann  ist  fast 
immer  die  Öffentlichkeit  der  Leid- 
tragende —  sofern  das  Unternehmen 
wirtschaftlich  zahlungsfähig  bleiben 
soll. 

Nach  Einstellung  der  Feindseligkei- 
ten im  letzten  Krieg  verlangte  eine 
Gewerkschaft  der  Autoindustrie  eine 
Lohnerhöhung  von  30  Cents  die 
Stunde,  dazu  noch  unter  der  Be- 
dingung, daß  deswegen  keine  Preis- 
erhöhung stattfinden  dürfe  —  ein  Un- 
sinn. In  jedem  Unternehmen,  das 
sich  mit  der  Herstellung  gewisser 
Güter  befaßt,  bildet  der  Arbeitslohn 
einen  wichtigen  Bestandteil  der  Selbst- 
kosten. In  unsrer  auf  dem  wirtschaft- 
lichen Wettstreit  aufgebauten  Ord- 
nung hat  natürlich  eine  beträchtliche 
Lohnerhöhung  ohne  weiteres  eine 
ebensolche  Erhöhung  der  Herstel- 
lungskosten zur  Folge;  wie  kann  also 
in  einem  solchen  Falle  ein  Wirt- 
schaftsunternehmen ohne  Preis- 
erhöhung      zahlungsfähig       bleiben? 

Welche  Antwort  auf  diese  Frage  ge- 
ben unsre  jüngsten  Erfahrungen?  Im 
Frühherbst  1945  gab  es  in  fast  allen 
erzeugenden  Gewerben  namhafte 
Lohnerhöhungen,  was  zwangsläufig 
zu  Preissteigerungen  führte.  Infolge- 
dessen forderten  die  Gewerkschaften 
eine  zweite  Lohnerhöhung.  Darauf- 
hin stiegen  auch  die  Preise  noch  ein- 
mal.  Eine  dritte  Lohnerhöhung  war 


die  Folge.  Kürzlich  erhielten  die  Ar- 
beiter der  Stahl-  und  Kohlenindu- 
strie eine  vierte  Lohnzulage  und  da- 
zu weitere  Vergünstigungen,  was 
selbstverständlich  zu  einer  weitern 
Preiserhöhung  führen  mußte. 

Warum  kann  aber  ein  blühendes  Ge- 
schäftsunternehmen nicht  den  Lohn 
erhöhen  ohne  den  Preis  zu  steigern? 
Ich  habe  diese  Frage  eigentlich  be- 
reits beantwortet,  will  aber  doch  aus 
einem  mir  soeben  zugegangenen 
Jahresbericht  eines  großen  Unter- 
nehmens folgendes  anführen: 

Die  Herstellungs-  und  Verwaltungs- 
kosten blieben  auch  im  Jahre  1949 
hoch,     wie     auch     die     Kosten    für 
Modelländerungen    und     die    Vor- 
bereitung  neuartiger    Erzeugnisse. 
Um     gleichzeitig     die     finanziellen 
Grundlagen   für    das    gegenwärtige 
und  künftige  Gedeihen  unsrer  Ge- 
sellschaft zu  stärken,  erhöhten  wir 
unsre      Anstrengungen,     um      den 
Wettstreit  auf  dem  Verkaufsmarkt 
besser   bestehen    zu    können,    wes- 
halb wir  auch  unsre  Versuchs-  und 
technischen  Abteilungen  ausbauten, 
um    immer    wieder    neue    Artikel 
massenweise  herstellen  zu  können. 
Die  hierdurch  verursachten  Kosten 
wirkten    sich   auf   den  Reingewinn 
des    Unternehmens  ungünstig  aus, 
der  für  das  Jahr  1949  nur  9°/o  be- 
trug. 
Jedes     andre     große    Geschäftsunter- 
nehmen    könnte    vielleicht    ähnliche 
Feststellungen    machen.    Vergleichen 
wir  doch  einmal  den  Kraftwagen  von 
1950  mit  dem  von  1920!  Mußten  nicht 
gewaltige  Beträge   aufgewendet  wer- 
den   —    nicht   zu   sprechen  von   den 
Leistungen     der    Hand-    und     Kopf- 
arbeiter —  um  den  heutigen  Kraft- 
wagen    herzustellen?      Woher     kam 
dieses  Geld?  Natürlich  aus  dem  Ge- 
schäftsgewinn, von  den  Anteilhabern 
und    aus    aufgenommenen  Darlehen. 
Wie    widersinnig  ist    die   Einstellung 
gutbezahlter    Arbeiter,    die    meinen, 
der  ganze  Gewinn   gehöre  eigentlich 
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ihnen.  Wer  aber  —  auf  lange  Sicht 
gesehen  —  erhält  den  Löwenanteil 
vom  Gewinn?  Ich  denke  die  Arbeiter 
und  die  Öffentlichkeit,  nicht  die 
Eigentümer  des  Unternehmens;  die 
Arbeiter  in  Form  höherer  Löhne,  die 
Öffentlichkeit  in  besseren  Gütern  und 
Diensten.  Die  Ersparnisse  dieser  haus- 
hälterischen Anteilscheininhaber,  die 
ihr  Geld  daran  wagen  und  sich  mit 
einem  verhältnismäßig  kleinen  Ge- 
winn begnügen,  diese  Ersparnisse 
sind  es,  mit  denen  die  großen  Werke 
gegründet  werden,  welche  den  Ar- 
beitern Beschäftigung  geben  und  der 
Öffentlichkeit  Güter  und  Dienste 
verschaffen.  Wie  töricht  und  sinnlos 
ist  es,  zu  verlangen,  diese  Anteil- 
scheininhaber sollten  keinen  Gewinn 
für  ihre  Geldanlagen  erhalten,  und 
daß  keine  Reserven  gebildet  werden 
sollten!  Als  wir  vor  vierzehn  Jahren 
in  London  waren,  erfuhren  wir,  daß 
die  britischen  Arbeiterführer  sich 
darüber  einig  waren,  das  Anlage- 
kapital sollte  fünf  Prozent  Gewinn- 
anteil erhalten  und  die  Bildung  von 
Reserven  solle  erlaubt  sein.  Ich 
fürchte  aber,  daß  die  Briten  inzwi- 
schen von  dem  beeinflußt  wurden, 
was  sie  in  Amerika  sahen  —  selbst- 
süchtige Forderungen  der  Gewerk- 
schaften, ohne  Rücksicht  darauf,  was 
gerecht  und  billig  ist. 
Angesichts  der  überragenden  füh- 
renden Stellung,  die  sich  die  ameri- 
kanische Industrie  in  der  Welt  er- 
rungen, muß  man  sich  fragen:  Wieso 
sind  in  jüngster  Zeit  Bewegungen 
entstanden,  die  letzten  Endes  das 
System  des  freien  Unternehmertums 
zerstören  und  zum  Sozialismus  oder 
„Wohlfahrtsstaat"     führen     müssen? 

Bewegungen,  welche  an  die  Stelle  alt- 
bewährter gesunder  Wirtschafts- 
grundsätze eine  Finanzpolitik  der  In- 
flation einführen  und  die  Ansicht 
verbreiten  möchten,  daß  nur  die  Re- 
gierung soziale  Sicherheit  gewähr- 
leisten könne? 
Wenn   ich  hierauf   antworten  soll,  so 


kann  es  nur  auf  meine  eigene  Ver- 
antwortung hin  geschehen,  d.  h.  ich 
spreche  nur  meine  persönliche  Mei- 
nung aus,  und  zwar  in  einfachen, 
leicht  verständlichen  Worten.  Meiner 
Meinung  nach  sind  die  Führer  dieser 
Bewegung  im  allgemeinen  ämter- 
hungrige Politiker,  die  nach  dem  per- 
sönlichen Nutzen  und  Vorteil,  nach 
dem  Einfluß  und  der  Macht  streben, 
die  mit  öffentlichen  Ämtern  verbun- 
den sind.  Diese  Auchpolitiker  haben 
sich  durch  Schmeichelei  die  Unter- 
stützung selbstsüchtiger,  ehrgeiziger 
und  mächtiger  Arbeiterführer  ge- 
sichert, dazu  auch  die  der  ewig  un- 
zufriedenen Teile  unsrer  Bevölke- 
rung. Mit  Hilfe  ausgiebiger,  weit- 
reichender aber  mißbrauchter  Pro- 
paganda haben  sie  in  der  Öffentlich- 
keit starke  Verwirrung  angerichtet 
und  weite  Kreise  für  sich  gewonnen. 
Vergleichen  Sie  bitte  die  heutigen 
politischen  Programme  beider  Par- 
teien mit  denen  vor  fünfzig  Jahren! 
Die  mir  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
gestattet  mir  keine  ausführlicheren 
Darlegungen,  aber  an  alle  ehrlichen, 
vaterlandsliebenden  und  für  die 
Freiheit  einstehenden  Menschen 
richte  ich  den  Aufruf,  die  von  mir  er- 
wähnten Fragen  gründlich  zu  prüfen, 
um  sich  darüber  klar  zu  werden,  was 
weise  und  angebracht  ist,  dem  Wohle 
unsres  Volkes  und  andrer  Völker  zu 
dienen,  die  sich  unsre  sittlichen 
Grundsätze  zu  eigen  machen. 
Soweit  ich  die  Lage  überblicken  kann, 
haben  wir  uns  in  diesem  Lande  für 
eine  von  zwei  Möglichkeiten  zu  ent- 
scheiden: Buße  oder  Versklavung. 
Wir  müssen  wählen  zwischen  unver- 
nünftiger, ausschweifender  und  un- 
gerechter Selbstsucht,  und  dem  Ver- 
lust unsrer  Freiheit,  die  bisher  unser 
Stolz  und  unsre  Herrlichkeit  gewesen, 
der  Freiheit,  die  jedes  Elternpaar 
vom  Grunde  seines  Herzens  seiner 
Nachkommenschaft  weiterzugeben 
wünschen  sollte.  Jawohl,  das  ist  es: 
Buße  oder  industrielle  Versklavung. 
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Welche  von  beiden  wollen  Sie  wäh-  .Unser  Glaube  an  einen  wirklichen, 
len?  persönlichen,  lebendigen  Gott  wird 
Meine  Ausführungen  richten  sich  Laßt  uns  demütig,  fleißig  und  beharr- 
insbesondere  an  die  Heiligen  der  lieh  durch  ernstes  Gebet  und  ein  recht- 
Letzten  Tage,  denn  diese  glauben.  schaffenes  Leben  versuchen,  mit  dem 
wie  auch  ich,  daß  unsre  Religion  so  Willen  Gottes  in  Einklang  zu  sein, 
weitreichend  und  so  praktisch  ist.  daß  so  wie  er  uns  geoffenbart  wurde  - 
sie  alle  Fragen  unsres  Lebens,  seien  »*  erflehe  es  demütig  im  Namen 
sie  nun  zeitlich  oder  geistig,  lösen  Je?u  Christi,  unsres  Erlösers.  Amen, 
kann.  ..Glauben  ohne  Werke  ist  tot."  (ERA  Mai  1950  :  373) 

^FURCHTSAMER  ERDENBÜRGER" 

Von  Richard  L.  Evans 

*r 

Wenn  wir  es  uns  gestatten,   uns  von  sind     im    Leben    unvermeidlich.    Sie 

den  täglichen  Ereignissen,  von  allem,  dürfen  uns  aber  nicht  derart  aus  der 

was    wir   sehen    und    hören    und    von  Fassung   bringen,   daß    wir   den   Halt 

den     enttäuschenden     Lebensumstän-  verlieren,  oder  uns  im  Kreise  drehen, 

den  aus  der  Ruhe  bringen  zu  lassen.  Die  Rücksehläge  des  Augenblicks,  die 

werden  wir  ha  d  so  beunruhigt  sein.  Kümmernisse    und    vorübergehenden 

daß  wir  das  wahre  Ziel  aus  dem  Auge  Enttäuschungen,  von  denen  ein  jeder 

verlieren.     Wenn     wir     unser   Leben  yon     unfl    einiges    im   Lel)en  zu   ver. 

und   Denken   allen   tatsächlichen   und  ,|!ÜnM1    bekommt,    sollten    uns    nicht 

zu  erwartenden  Beunruhigungen  des  von  unsrer  ßahn  a],dränsen  können, 

täglichen    Lebens    aussetzen    wollten.  Kein    Mensch    ist     ,rei    von    Sorgen. 

so   würden    wir   leicht   völlig  unfähig.  .  .  .   .      .     ,  .  ,     ... 

i-i  1        r       1  .1  T?  Aber   viele    haben    sich    über    sie    er- 

ja    gelabint   von    der   liirebtbaren   Lr-  ,     ,  ,    ,     ,        .  „      *,,. 

__   j_.  i  ii  tji.j  hoben  und  dadurch  —  trotz  aller  Wir- 


ren des  Tages  —  Frieden  und  Fortent- 
wicklung erlangt.  Wir  sollten  diese 
Lektion  im  Leben  lernen:  Die  Wasser- 


wartung  des  unabwendbaren  Schick- 
sals, des  drohenden  Unheils.  Wenn 
wir   \  or  allen   Schicksalsschlägen,   die 

geschehen    könnten,    zittern  wollten. 

••ii       f    i  -ii-i  .  ■■  Hache    von   Küste  zu    Küste  ist  jahr- 

wnrde   das   Leben   wirklich   unertrag-  •   i       •      •      r»  w,       '      . 

i;  l        \r/  •    i        r  .   ••  aus.  jahrein   in  Bewegung.   Wenn  wir 

lieh.      Wenn      jede      Gegenströmung.  ,'  J,  ,_  .     .     ,  , 

•   ,i       tv/-     i  .    n         i  •    l     tvt  aut     dem     Meer   sind,   kommen   auch 

jeder  W  lndstol.)  und  lede  W  oge  unser        ,.     c  ..  .  ,,      ,.  ,  ,       T 

r    i  i  •«•!    •  \r  i    •  t»e  Sturme.  Allerdings  kann  das  Le- 

Lebensschinlein  zum  Kentern  bringen        .  .  a~    .    .  c 

...  ...  •     ...    i-  i      ]         t?  ben     uns    aus    dem    Geleise   werten, 

konnte,  wurden  wir  taglich   dem  Lr-  .  .  w.     ,  .. 


trinken     nahe     sein,    zum    mindesten 


wenn    wir    es   zulassen.   Wir  können 
aber  auch  verhindern,  daß  unser  Le- 


aber  gründlich  durchnäßt  werden.  In 

,.               tiii                      i-  bensschift  kentert,  wenn  wir  das  Lnd- 

diesein     Leben     aber     kommen      die  .    .      .  ,                 ,           .                  ,. 

Ci ..                       i      j      ..».              ,  ziel    nicht    aus    dem    Auge    verlieren. 
Murine  entweder  des  ottern.  oder  nur 

gelegentlich,     manchmal     aber     auch  Wir  können  den  rechten  Kurs  halten, 

fast  ohne  Unterbrechung.  Ein   fester  wenn    wir    nicht    aufhören,    weise    zu 

Glaube    in    den    Herrn,   unsern   Gott,  planen,  zu   arbeiten,   uns   in   der  Ge- 

und  seine  endlichen  Ziele  lassen  aber  genwart   nützlich   zu   machen  —  und 

Belbßt    die    Stürme   als   notwendig  er-  »"  alle  Zukunft  hinein  unsern  Glau- 

scheinen,    wie    wild    und    wie    unauf-  nen  zu  u'h?n. 

hörlich    sie    auch    wüten    mögen.    Sie  (I.  Era  Okt.  50.  S.  812) 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Vielbeschäftigte  Mutter  von  79  auf 
Mission 

„Willst  du  auf  ein  herrliches  Leben  zu- 
rückblicken, so  bleibe  tätig,  lebe  recht- 
schaffen und  versuche,  jeden  Tag  etwas 
hinzuzulernen",  erklärte  kürzlich  Schwe- 
ster Lorette  N.  Robinson  vom  Liberty- 
Pfahl,  wo  sie  zur  Zeit  eine  Mission  er- 
füllt. Sie  ist  Mutter  von  sieben  Söhnen 
und  Töchtern  und  hat  elf  Enkel,  Sie 
blickt  auf  ein  sehr  tätiges  Leben  zurück. 
In  ihrem  hohen  Alter  lernt  sie  jetzt  noch 
in  den  Abendstunden  Schreibmaschine 
schreiben,  um  für  ihre  Kinder  ihre 
Lebenserinnerungen  niederzuschreiben. 
Schwester  Robinson  steht  auf  dem  Stand- 
punkt, daß  man  nie  zu  alt  zum  Lernen 
ist. 

Konferenz  in  Südafrika 

Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  der 
Südafrikanischen  Mission  haben  sich  die 
Missionare,  Gemeinde-  und  Distriktsprä- 
sidenten Südafrikas  und  Süd-Rhodesias 
Ende  November  1950  zu  einer  zehntägi- 
gen Konvention  am  Hauptsitz  in  Kap- 
stadt zusammengefunden.  Einige  der  Ta- 
gungsteilnehmer mußten  mehr  als  2000 
Meilen  aus  dem  Innern  des  „Dunklen 
Kontinents"  zurücklegen,  um  zum  Ta- 
gungsort zu  gelangen.  Aber  ihre  Mühe 
lohnte  sich.  Höhepunkt  der  Konvention 
war  eine  siebenstündige  Missionarsver- 
sammlung. Ein  Bankett  und  frohe  Unter- 
haltung mit  vielen  Gästen  rundete  das 
Bild  dieser  bedeutsamen  Zusammen- 
kunft ab. 

Missionar  singt  im  Rundfunk 

Unter  vier  Bewerbern  ausgewählt,  sang 
und  spielte  die  Gitarre  und  Harmonika 
im  australischen  'Rundfunk  unser  Alt. 
Robert  E.  Griffin  von  Nord-Hollywood, 
Californien.  Die  Sendung  wurde  in  ganz 
Australien,  Neuseeland,  China,  Japan 
und  den  Philippinen  übertragen.  Das 
Beste  daran  ist,  daß  er  sich  in  die  Her- 
zen vieler  Menschen  sang  und  spielte 
und  sich  ihm  als  Folge  davon  viele  Türen 
für  die  Verbreitung  des  Evangeliums  öff- 
neten. Man  sieht:  es  gibt  der  Wege  viele. 

Japanischer  Frauenhilfsverein  schickt 
japanische  Puppen  als  Zeichen  des 
Dankes  an  die  Präsidentschaft  des 
Hauptausschusses  in  der  Salzseestadt 

Aus     Dankbarkeit      sandten     japanische 


Schwestern  aus  Tokio,  Osaka,  Kioto, 
Hokkaido,  Nägata,  Kanazawa,  Senai, 
Loful  und  Nagano  in  Japan  der  Präsi- 
dentschaft des  Hauptausschusses  des 
Frauenhilfsvereins  in  der  SaLseestadt 
drei  entzückende  japanische  Puppen,  die 
eine  japanische  Braut,  die  andern  beiden 
berühmte  Geishas  darstellend.  Jeder  der 
Puppen  war  eine  handgemalte  Rolle  mit 
japanischen  Schriftzeichen  und  eine  eng- 
lische Übersetzung  beigegeben.  Der  In- 
halt zeugte  von  tiefster  Dankbarkeit  dem 
Herrn  gegenüber  für  die  Wiedereröff- 
nung der  Japanischen  Mission  der  Kirche 
Jesu  Christi,  die  sie  vor  moralischem 
Untergang  bewahrte.  Man  brachte  zum 
Ausdruck,  daß  sich  nunmehr  die  Kirche 
ausbreite,  und  daß  es  neben  der  Befol- 
gung des  Lehrplanes  ihr  erstes  Bemühen 
sei,  die  Sammlung  von  Geldern  zur  Er- 
richtung eigner  Kapellen  durchzuführen. 
„Daneben"  —  so  schrieben  sie  —  „steht 
unser  Wunsch,  den  Armen  zu  helfen." 

Präsident  David  O.  McKay  feiert 
seine  Goldne  Hochzeit 

Präsident  David  0.  McKay,  zweiter  Rat- 
geber der  Ersten  Präsidentschaft,  und 
Präsident  des  Rates  der  Zwölf,  feierte  am 
2.  Januar  1951  mit  seiner  Gattin  Emma 
Ray  Riggs  McKay  seine  Goldene  Hoch- 
zeit. Vier  Söhne  und  zwei  Töchter,  die 
alle  im  Tempel  getraut  und  glücklich 
verheiratet  sind  und  miteinander  bereits 
sechzehn  Kinder  haben,  richteten  ihren 
geliebten  Eltern  im  Hotel  Utah  die  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten aus. 
Präsident  David  O.  McKay  verlebte  seine 
Jugend  auf  einer  Farm  in  Huntsville.  Als 
junger  Mann  kam  er  zum  Studium  an  der 
Universität  in  die  Salzseestadt.  Er  mie- 
tete ein  Zimmer  für  sich  und  seine  Schwe- 
ster und  kaufte  zu  ihrer  beider  Lebens- 
unterhalt eine  Kuh,  die  er  in  einem 
nahegelegenen  Schuppen  unterbrachte 
und  dort  auch  versorgte.  Eine  Tages,  so 
erinnert  er  sich,  kam  Emma  Ray  zu  ihm, 
um  einen  Schoppen  Milch  zu  kaufen.  Er 
gab  ihr  die  Milch,  weigerte  sich  aber 
beharrlich,  ihr  Geld  dafür  abzunehmen. 
Erst  als  er  auf  Mission  berufen  wurde, 
und  er  seinen  Abschied  feierte,  lud  er  sie 
zum  ersten  Male  ein.  Während  seiner 
Mission  korrespondierten  sie  dann  mit- 
einander. Nach  Beendigung  einer  sehr 
erfolgreichen   Mission  in  Schottland  hei- 


84 


rateten  die  beiden  im  Tempel  am  2.  Ja- 
nuar 1901.  Fünfzig  glückliche,  tatenreiche 
Jahre  sind  nunmehr  vergangen.  Seit  193-1 
gehört  Präsident  David  0.  MKcay  als 
zweiter  Ratgeher  der  Ersten  Präsident- 
schaft an. 

Primarkinder  in  Belgien  führen 
Opernballett  auf 

Primarkinder  in  Seraing,  dem  belgischen 
Distrikt  der  Französischen  Mission, 
welche  sich  übrigens  aus  vier  verschiede- 
nen Nationen  zusammensetzten,  führten 
ein  Original-Opernhallett  auf,  welches 
sich  -,Ein  Sommertag"  betitelt,  und  spiel- 
ten zudem  einen  Einakter  „Das  Glück" 
vor  einem  großen  Publikum,  das  sich  aus 
Mitgliedern  und  vielen  Nichtmitglicdern 
zusammensetzte.  Die  kleinen  Darsteller 
sowie  die  Zuschauer  fühlten  sich  für  alle 
Mühe  reich  belohnt.  Sie  sehen,  überall 
geschieht  was! 

100  französische  Knaben  belagern 
Missionare  mit  Evangeliumsfragen 

Kürzlich  wurde  das  Evangelium  in  einem 
alten  französischen  Schloß,  welches  als 
Erholungsheim  für  Knaben  diente,  ge- 
predigt. Ein  25jähriger  Freund  der  Mis- 
sionare in  Reims,  der  Leiter  dieses  Heims 
war,  lud  die  Missionare  in  das  200  Jahre 
alte  Schloß  ein.  das  außerhalb  Reims  lag. 
Während  ihres  ersten  Besuchs  erzählten 
die  Missionare  den  interessierten  Knaben 
von  ihrer  Mission  und  hatten  angeregte 
Evangeliunisgespräche.  Sie  wurden  ein- 
geladen, haldigst  wiederzukommen  und 
auch  Kirchenfilme  mitzubringen. 
Bei  ihrem  folgenden  Besuch  zeigten  sie 
einer  Crnpep  von  hundert  13 — 18jähri- 
gen  Knaben  Filme  und  erläuterten  sie 
durch  Einzelheiten  aus  der  Frühgeschich ie 
der  Kirche  und  das  Hervorkommen  des 
Baches  Mormon  und  dessen  Geschichte. 
die  von  den  jungen  Menschen  mit  Be- 
geisterung aufgenommen  wurden.  Die 
Missionare  mußten  auch  noch  den  folgen- 
den Tag  dableiben,  um  alle  die  vielen 
intelligenten  Fragen,  wie  sie  sonst  kaum 
von  Erwachsenen  gestellt  werden,  zu  be- 
antworten. Möge  die  Saat  in  den  jungen 
Herzen  aufgehen. 

Japanische  Schule  lehrt 

seit  30  Jahren  Kirchengeschichte 

Ältester  Murray  Nichols  hatte,  nachdem 
er  kürzlich  von  Osaka  nach  Tokio  in  Ja- 
pan versetzt  wurde,  das  folgende  Erleb- 
nis. Hier  ist  seine  Erzählung:  ..Am  Schluß 


einer  Straßenversammlung  in  Tokio 
sprach  mich  einer  der  Zurückbleibenden 
in  gutem  Englisch  an  und  fragte  mich, 
ob  ich  Chaplain  Nelson  kenne,  der  ein 
Mitglied  der  Kirche  ist  und  in  Japan 
einen  guten  Ruf  genießt.  Mr.  Fujita  er- 
zählte mir.  daß  er  für  Chaplain  Nelson 
gearbeitet  habe.  Ich  kannte  Chaplain 
Nelson  persönlich  nicht,  aber  ich  besuchte 
ihn  daraufhin  bald;  bei  der  Gelegenheit 
erzählte  er  mir  von  einer  bestimmten 
Soimtagsschule,  die  mich  sicher  interessie- 
ren würde.  Ich  nahm  seine  Erzählung 
nicht  allzu  ernst.  Dennoch  wurde  sie  zum 
Anfang    einer    interessanten    Geschichte. 

Ein  Mr.  Nagata  war  der  Präsident  dieser 
Schule  und  allem  Ansehein  nach  ein  wohl- 
bekannter Mann  in  verschiedenen  Jugend- 
gruppen. Der  nunmehr  siebzigjährige 
Herr  hatte  Amerika  vor  30  Jahren  be- 
-ucht  und  auch  der  Salzse^stadt  einen 
Besuch  abgestattet.  Eines  Morgens,  nach- 
dem er  sein  Frühstück  in  einem  Restau- 
rant eingenommen  und  bezahlt  hatte, 
gab  er  der  Kellnerin  ein  Trinkgeld,  die 
daraufhin  erfreut  sagte:  ,Ich  danke 
Ihnen.  Dieses  Geld  werde  ich  dazu  ver- 
wenden, um  meinen  Zehnten  zu  bezah- 
len.* Sein  Interesse  war  erregt,  und  er 
stellte  eine  Anzahl  Fragen,  die  ihm  be- 
reitwilligst beantwortet  wurden.  Als 
Folge  der  sich  entwickelnden  regen  Unter- 
haltung kaufte  er  eine  Anzahl  Kirchen- 
bücher, darunter  zwei  dicke  Bände  Kir- 
chengeschichte  und  die  Geschichte  Utahs, 
die  sich  heute  noch  in  der  Bibliothek 
seines  Institutes  befinden.  Wir  betrach- 
teten die  Bücher  und  stellten  fest,  daß 
sie,  nach  den  vielen  Bleistiftnotizen  und 
Unterstreichungen  zu  urteilen,  eifrig 
studiert  worden  waren. 
Mr.  Nagata  interessierte  sich  besonders 
auch  für  Brigham  Young  und  seine  Pio- 
nierleistungen. In  seiner  Schule  bildete 
er  zukünftige  Auswanderer  aus,  und  er 
bemühte  sich,  sie  mit  dem  Pioniergeist 
der  ersten  Mitglieder  unsrer  Kirche  zu 
befruchten.  Nach  Japan  zurückgekehrt, 
lehrte  er  die  Grundsätze  der  Kolonisie- 
rung,  wie  sie  von  Präsident  Brigham 
Young  niedergelegt  wurden.  Viele  seiner 
Studenten  ließen  sich  später  in  Süd- 
amerika nieder.  Er  erzählte  uns  beson- 
ders von  einer  Kolonie  in  Brasilien, 
deren  Mitglieder  die  Kolonisationsmetho- 
deii  unsrer  Kirche   anwenden. 

Mr.     Nagata    schrieb     auch    vor    einigen 
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Jahren  ein  Bucli  in  japanischer  Sprache, 
in  welchem  er  auch  üher  die  Kirche  Jesu 
Christi  berichtete.  Ein  Bild  Brigham 
Youngs  und  des  Salzseetempels  sind  dem 
Buch  beigefügt. 

Vor  kurzem  hielten  wir  in  Mr.  Nagatas 
Schule  auf  seine  Einladung  hin  eine  Ver- 
sammlung ab  und  luden  die  Nachbar- 
schaft dazu  ein.  Mr.  Nagata  war  der  erste 
Sprecher.  Er  gab  einen  Abriß  der  Kir- 
chengeschichte mit  überraschend  genauen 
Einzelheiten. 

Seit  Ausbruch  des  Zweiten  Weltkrieges 
war  die  Schule  geschlossen.  Mr.  Nagata 
bat  die  Kirche  um  ihre  Mithilfe,  die 
Schule  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Man 
sieht  doch  wieder  einmal,  daß  der  Herr 
uns    manchmal    sonderbare    Wege    führt, 


um   Menschen    mit    dem    Evangelium    be- 
kannt zu  machen." 

Ein  weises  Wort 

Benjamin   Franklin   sagte   einst   das   Fol- 
gende: 

„Lerne  eifrig  in  deinem  Beruf, 

vind  du  wirst  klug  und  weise  sein. 
Sei  fleißig  und  sparsam, 

und  du  wirst  reich  sein. 
Sei  nüchtern  und  mäßig, 

und  du  wirst  gesund  sein. 
Sei  tugendhaft, 

und  du  wirst  glücklich  sein. 
Zum  mindesten  wirst  du  bei  einer  sol- 
chen Einstellung  die   besten  Chancen 
auf  dem  Wege  zu   solchen   Errungen- 
schaften haben." 

(Relief  Soc.  4/42  S.  291.) 


* 


Die  beste  Zeit  deines  Lebens 

Von  Ezra  J.  Poulson 


Wenn  dich  jemand  fragen  würde, 
welches  die  beste  Zeit  deines  Lebens 
ist,  solltest  du,  besonders,  wenn  du 
bereits  über  fünfzig  bist,  antworten 
können:  „Jetzt".  Deine  größere  Er- 
fahrung, verbunden  mit  größerer 
Weisheit  und  mehr  Verstand, gibt  dir 
einen  bedeutenden  Vorsprung  vor 
den  Jüngeren. 

Die  alte  Philosophie,  daß  es  mit  40 
abwärtsgeht,  hat  längst  ihre  Gül- 
tigkeit verloren.  Wir  können  uns  als 
Wandrer  in  einem  Land  von  unend- 
licher Schönheit  und  voller  Gelegen- 
heiten, mit  den  herrlichsten  Aus- 
sichten und  den  reizvollsten  Lagen 
vor  uns  betrachten.  Mit  solcher  Ein- 
stellung bleiben  wir  jung  und  eifrig 
im  Geist. 

Wie  schlimm  wäre  es  für  die  Kinder 
Israel  gewesen,  wenn  Moses  im  Alter 
von  60  oder  70  Jahren  beschlossen 
hätte,  «eine  Berufung  aufzugeben, 
weil  es  für  solch  ein  wichtiges  Unter- 
nehmen nach  seiner  Meinung  zu  spät 
gewesen  wäre.  Wir  hätten  dann  nie 
von  ihm  gehört,  denn  seine  Lebens- 
aufgabe begann  erst  in  seinen  späte- 
ren Jahren.  Wie  bei  der  Dattelpalme, 
die  ihre  schönsten  Früchte   erst  her- 


vorbringt, nachdem  sie  die  ersten 
hundert  Jahre  erreicht  hat,  sollten 
auch  wir,  je  älter  wir  werden,  um  so 
reichere  Früchte  tragen. 
Obgleich  die  Körperkraft  eines  Men- 
schen im  reiferen  Alter  naturgemäß 
abnimmt,  werden  die  geistigen  Kräfte 
derer,  die  sich  des  Dienstes  am 
Nächsten  und  der  geistigen  Fort- 
entwicklung erfreuen,  mit  zunehmen- 
dem Alter  nur  geringfügig,  falls 
überhaupt,  beeinträchtigt.  Und  je 
weniger  wir  unsern  Körper  verwöh- 
nen, um  so  weniger  Schwierigkeiten 
wird  er  uns  bereiten. 
Die  Ruhmestafeln  sind  mit  den  Taten 
der  Menschen  des  reiferen  Alters  an- 
gefüllt, die  unverdrossen  ihre  Arbeit 
fortführten  und  die  Träume  ihres 
Lebens  zu  verwirklichen  trachteten. 
Jene  waren  in  ihrer  Reife  viel  zu  be- 
schäftigt, um  über  ihre  körperlichen 
Unzulänglichkeiten  nachzudenken. 
Viele  Große  dieser  Erde  erreichten 
die  Spitze  ihres  Ruhmes  erst,  nach- 
dem sie  die  Fünfzig,  Sechzig,  Siebzig 
oder  gar  die  Achtzig  bereits  über- 
schritten hatten. 

Fürwahr:  welche  Möglichkeiten  liegen 
noch  vor  uns?! 
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Wie   steht's  mit  Ihrem  Familienabend? 

Von  Florence  Biorge 


■ü 


Als  Kathleen  Maughaii  vor  einigen 
Jahren  von  ihrer  Bienenhüterin  ge- 
fragt wurde,  wie  es  komme,  daß  sie 
über  so  vieles  so  gut  Bescheid  wisse, 
antwortete  sie:  „Wir  studieren  und 
besprechen  diese  Dinge  an  unsern 
Familienabenden,  An  einem  Abend 
in  jeder  Woche  kommt  unsre  ganze 
Familie  zusammen.  Wir  spielen  unsre 
Instrumente,  singen  Lieder,  machen 
lustige  Spiele,  und  mein  Vater  liest 
uns  Artikel  oder  Abschnitte  aus 
einem  Buch  vor,  das  wir  uns  zum 
Studium  gewählt  haben." 

Kathleen  fuhr  fort,  von  den  Bespre- 
chungen innerhalb  des  Familienkrei- 
ses zu  erzählen,  wo  Dinge  behandelt 
werden,  die  entweder  für  ein  einzel- 
nes Familienglied  von  Wichtigkeit 
sind,  oder  an  denen  alle  Anteil  neh- 
men. „Wissen  Sie",  fügte  Kathleen 
nachdenklich  hinzu,  ,.ich  habe  gar 
nicht  gewußt,  wie  gescheit  meine  El- 
tern sind,  bis  ich  zugehört  habe,  wie 
sie  ihre  Ansichten  von  allen  mög- 
lichen  Dingen   ausgesprochen    haben. 

Ich  konnte  mir  gar  nicht  vorstellen, 
daß  sie  einmal  so  gewesen  sind  wie 
ich,  und  deshalb  genau  wußten,  wie 
mir  zumute  ist.  Wissen  Sie,  daß  sie 
damals  ungefähr  dieselben  Gedanken 
und  Gefühle  hatten  wie  ich?  Ich  habe 
auch  herausgefunden,  warum  sie  so 
streng  sind  mit  mir."  Sie  lächelte 
ein  bißchen  selbstbewußt.  „Meine  El- 
tern lieben  mich.  Sie  wollen  nur 
sicher  sein,  daß  ich  das  tue,  was  mich 
auf  die  Dauer  am  glücklichsten 
macht." 

Kathleens  Bienenhüterin  war  ent- 
zückt, daß  sie  ihr  anvertraute,  wie 
sehr  sie  in  den  zwei  Jahren,  seitdem 
regelmäßig  Familienabende  gehalten 
wurden,  ihre  Liebe  und  Wertschät- 
zung für  ihre  Eltern  —  Präsident 
und    Schwester   J.    Howard    Maughan 


von  Logan,  Utah  —  gewachsen  war. 
Unlängst  zogen  die  Holsingers  von 
Twin  Falls  nach  Boise.  Die  Frau 
ihres  Bischofs  in  Twin  Falls  hatte  es 
verstanden,  ihre  Familienabende  zu 
einer  solch  reizenden,  ebenso  kurz- 
weiligen wie  belehrenden  Angelegen- 
heit zu  machen,  daß  Schwester  Hol- 
singer sich  vornahm,  denselben  Plan 
in  ihrer  eignen  Familie  zu  versuchen. 

Dem  Beispiel  der  Bischofsfrau  fol- 
gend, teilte  sie  die  Familie  Holsinger 
in  zwei  Gruppen,  die  eine  unter  der 
Leitung  des  Vaters,  die  andre  unter 
der  der  Mutter.  Sie  wechseln  ab  und 
unterhalten  sich  gegenseitig.  Hat 
Schwester  Holsinger  die  Leitung  der 
Gruppe,  dann  sorgt  sie  für  Erfri- 
schungen. Als  sie  mit  diesen  Fami- 
lienabenden begann,  war  Bruder 
Holsinger  noch  kein  Mitglied  der 
Kirche,  er  beteiligte  sich  aber  am 
Fainilienprogramin  und  schloß  sich 
später  auch  der  Kirche  an.  Jetzt  ist 
seine  Gruppe  „berühmt"  für  ihre  hu- 
moristischen Tricks,  kurzen  Tisch- 
reden, neuen  Spielen  u.  dgl. 

Jedes  Glied  der  Familie  hilft  beim 
Tischdecken,  Abräumen  und  Geschirr- 
waschen. Dann  spielen  sie  Schach, 
Domino,  Eile  mit  Weile  oder  sonst 
ein  Spiel;  lesen  vor,  musizieren,  er- 
zählen Geschichten  usw.  Ab  und  zu 
beschließt  die  Familie,  in  einen  guten 
Film  zu  gehen.  Auf  alle  Fälle  haben 
sie  gelernt,  daß  es  Spaß  macht,  die 
Dinge  gemeinsam  zu  tun. 
Bruder  L.  D.  Holsinger  fand  es  am 
Anfang  etwas  schwer,  sich  den  Frei- 
tagabend von  allen  andern  gesell- 
schaftlichen Pflichten  freizuhalten. 
Nachdem  er  aber  erst  einmal  Freude 
an  den  Familienabenden  gefunden, 
durfte  nichts  mehr  „dazwischenkom- 
men". 
Boise  hat  aber  noch  mehr  begeisterte 
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Anhänger  der  Familienahende,  dar- 
unter den  Präsidenten  der  Pfahles, 
Z.  Reed  Miliar.  Bruder  und  Schwester 
Miliar  sind  überzeugt,  daß  diese 
Abende  ein  ausgezeichnetes  Mittel 
zum  Wachstum  und  zur  Entwicklung 
ihrer  Kinder  sind. 

Die  Familienabende  bei  Millars  sind 
gekennzeichnet  durch  das  Bestreben, 
den  Einfällen  und  der  Unterneh- 
mungslust der  Kinder  freien  Raum 
zu  gewähren.  Die  Kinder  arbeiten  ihr 
Programm  selbst  aus,  und  ihre  Eltern 
haben  herausgefunden,  daß  dies  ein 
guter  Weg  ist,  um  die  Neigungen  und 
Begabungen  ihrer  Sprößlinge  zu  ent- 
decken. Diese  Kenntnis  ermöglicht  es 
ihnen,  ihre  Kinder  zu  ermutigen  und 
anzuleiten,  wann  und  wo  es  für  sie 
von  größtem  Nutzen  ist. 

Schwester  Miliar  sagt,  sie  habe  oft 
Gelegenheit  gehabt,  an  den  Sonn- 
tagsschul- oder  Primarvereinsaufga- 
ben  der  Kinder  anzuknüpfen,  von 
denen  sie  vermutete,  daß  die  Kinder 
sie     nicht     ganz    verstanden    hätten. 

Die  ganze  Familie  geht  dann  die  Ge- 
schichten oder  Aufgaben  nochmals 
durch,  was  den  Eltern  die  Gelegen- 
heit bietet,  an  geeigneter  Stelle  not- 
wendige Erklärungen  zu  geben  und 
Fragen  zu  beantworten.  Und  wie 
wertvoll  sind  diese  Gelegenheiten, 
falsche  Vorstellungen  richtigzustellen 
und  so  das  kindliche  Gemüt  davor  zu 
bewahren,  unklare  oder  gar  unwahre 
Gedanken  zu  hegen,  die  später  viel- 
leicht zum  Abfall  oder  zu  andern 
ernstlichen  Schwierigkeiten  führen 
können! 

Präsident  Miliar,  der  erst  vor  kurzem 
als  Präsident  desBoise-Pfahles  ehren- 
voll entlassen  wurde,  schätzt  die  Fa- 
milienabende besonders  auch  als 
Lehrstätten  wahrer  Demokratie;  dort 
sollten  Familienfragen  vorgebracht 
und  erledigt  werden,  und  dort  sollte 
die  ganze  Familie  in  harmonischer 
Zusammenarbeit  Rat  und  Anweisun- 


gen erhalten  in  allen  Dingen,  die  ihr 
Wohl  und  Wehe  angehen. 

Ein  gutes  Beispiel  dieser  „ange- 
wandten Demokratie"  in  der  Millar- 
Familie  bildete  die  kürzliche  An- 
schaffung   eines    neuen  Kraftwagens. 

Die  Sache  wurde  der  ganzen  Familie 
vorgelegt,  und  zwar  während  der 
Feiertage,  als  auch  die  größeren  Kin- 
der zu  Hause  waren.  Man  war  sich 
bald  darüber  einig,  daß  der  alte  Wa- 
gen seinen  Dienst  getan  habe,  und 
daß  Präsident  Miliar  für  seine  beruf- 
liche und  kirchliche  Tätigkeit  einen 
neuen  brauche.  Ein  neuer  Wagen 
aber  ist  teuer,  und  Präsident  Miliar 
bestand  darauf,  daß  nur  Barzahlung 
in  Frage  komme.  Als  man  alles  zu- 
sammen gerechnet  hatte,  ergab  sich, 
daß  der  neue  Wagen  bezahlt  werden 
konnte,  daß  dann  aber  das  ganze  Geld, 
das  die  Familie  auf  der  Bank  hatte, 
aufgebracht  sein  werde. 

Schwester  Miliar  hatte  Weihnachten 
im  Auge;  sie  begann  auszurechnen, 
wie  hoch  die  Weihnachtsgeschenke  zu 
stehen  kommen  würden.  Man  ver- 
glich beide  Beträge  und  mußte  fest- 
stellen, daß  die  verfügbaren  Mittel 
nicht  ausreichten,  um  Wagen  und 
Geschenke  zu  bezahlen.  Während  die 
Eltern  noch  geschäftig  mit  den  Blei- 
stiften hantierten,  flüsterten  die  Klei- 
nen miteinander  und  kamen  mit  dem 
„Beschluß"  heraus,  auf  alle  Weih- 
nachtsgeschenke verzichten  zu  wol- 
len. Der  Vater  brauchte  einen  neuen 
Wagen,  sagten  sie  sich,  aber  sie 
brauchten  keine  neuen  Geschenke. 

Die  Familie  begann  dieses  großher- 
zige Anerbieten  zu  erwägen.  Die  äl- 
teren Kinder,  die  schon  die  höhere 
Schule  besuchten,  setzten  sich  eben- 
falls zusammen,  um  einen  Plan  zu 
schmieden.  Sie  kamen  überein,  mit 
ihrem  Studiengeld  jetzt  besonders 
sparsam  umzugehen  und  zudem  noch 
eine  kleine  Nebenbeschäftigung  zu 
suchen,  um  so  den  jüngeren  Geschwi- 


Stern  zu  Weihnachten  doch  etwas 
schenken  zu  können. 

Der  Plan  schloß  mit  einem  herzstär- 
kenden Stück  „angewandter  Demo- 
kratie" ah.  Vater  fuhr  am  Weih- 
nachtsmorgen den  neuen  Wagen  vor 
das  Fenster,  so  daß  die  ganze  Familie 
ihr  Geschenk  sehen  konnte.  Nachmit- 
tags wurden  alle  auf  eine  Vergnü- 
gungsfahrt mitgenommen.  Die  älte- 
ren Kinder  hatten  ihr  Versprechen 
gehalten  und  konnten  den  Jüngern 
mit  einer  kleinen  Bescherung  eine 
große  Freude  hereiten;  und  diese, 
die  Kleinen,  hatten  noch  die  zusätz- 
liche Freude,  zu  wissen,  daß  auch  sie 
ihren  Teil  zum  Gelingen  des  Planes 
heigetragen  hatten. 

In  unserm  eigenen  .Heim  teilen  wir 
die  Familienahende  in  gewisse  Teile 
oder  Anschnitte,  und  jedes  Familien- 
glied, das  dazu  alt  genug  ist,  muß 
sich  an  einem  heteiligen.  Gegenwär- 
tig hestehen  unsre  Familienahende 
aus  einem  religiösen,  einem  hilden- 
den  und  einem  unterhaltenden  Teil. 

Bei  der  Bestreitung  dieses  Pro- 
gramme« wird  abgewechselt,  damit 
alle  sich  auf  den  verschiedenen  Ge- 
hieten  hetätigen  können. 

Unsre  hildenden  Tätigkeiten  waren 
letzten  Winter  und  Sommer  so  lehr- 
reich, daß  wir  die  dafür  in  Aussicht 
genommene  Zeit  verlängern  mußten, 
um  mit  allem  fertig  zu  werden,  was 
wir  hegonnen  hatten.  Fred  brachte 
das  Buch  „.Runner  for  the  King"  von 
Rowena  Bennett  heim,  das  er  als 
seinen  Beitrag  zum  Bildungspro- 
gramm ausführlich  besprach.  In  der 
nächsten  Woche  zeigte  seine  Schwe- 
ster Bilder  aus  einem  Buche  über  die 
Ruinen  im  Lande  der  Azteken, 
worüber  „Runner  of  the  King"  ge- 
schrieben worden  war.  Hier  bot  sich 
uns  eine  gute  Gelegenheit,  die  An- 
teilnahme unsrer  Kinder  mit  unsern 
religiösen     Lehren     zu     verknüpfen. 

Dieses  Buch  als  Beispiel  gebrauchend, 


konnten  wir  beweisen,  daß  Joseph 
Smith  nichts  von  solchen  Ruinen  in 
Südamerika  wußte,  denn  es  war  da- 
mals noch  nichts  darüber  veröffent- 
licht worden.  In  der  ganzen  Welt  gab 
es  darüber  nur  zwei  handgeschrie- 
bene Bücher,  und  diese  befanden  sich 
in  Europa,  wo  ein  andrer  junger 
Amerikaner  sie  las.  Zu  der  Zeit,  als 
Joseph  Smith  der  Welt  das  Buch  Mor- 
mon  gab,  war  jener  junge  Amerika- 
ner nach  unserm  Lande  zurückge- 
kehrt, um  dann  als  Diplomat  nach 
Südamerika  zu  gehen.  Während 
seines  dortigen  Aufenthaltes  fertigte 
er  Skizzen  von  jenen  Ruinen  an. und 
schrieb  später  ein  Buch  darüber,  das 
aber  erst  lange  nach  dem  Tode  Jo- 
seph Smiths  veröffentlicht  wurde. 

Die  Anteilnahme  der  Kinder  an  den 
Indianern  wurde  erhöht  und  führte 
dazu,  daß  wir  manchen  Sonnabend- 
nachmittag dazu  verwendeten,  um 
die  in  unserm  Lande  zu  findenden  in- 
dianischen Überreste  zu  „erforschen". 

Dabei  konnten  wir  lernen,  welche 
Fehler  diese  untergegangenen  Völker 
gemacht  hatten,  und  wie  Haß  und 
Mißverständnisse  unter  Völkern  und 
Rassen  zur  Verbitterung,  Rachgier 
und  schließlichen  Vernichtung  füh- 
ren. 

Junge  Leute  sind  selbstbewußt, 
lernbegierig  und  gescheit.  Familien- 
abende bieten  die  Gelegenheit,  Fra- 
gen des  täglichen  Lebens  und  Verhal- 
tens in  unpersönlicher  Weise  zu  be- 
sprechen. Im  allgemeinen  will  ein 
Junge  das  Gute  und  Rechte,  so  wie  er 
es  versteht.  Hat  er  einen  Fehler  be- 
gangen, so  ist  er  bereit,  zu  lernen, 
namentlich  wenn  man  ihm  diese 
Lehre  in  einer  Weise  nahebringt,  als 
handle  es  sich  um  andre  Personen 
und  Umstände.  Das  Gemüt  bleibt 
aufgeschlossen  und  lernt  das  Unrecht 
besser  einsehen,  wenn  es  in  unper- 
sönlicher Weise  auf  andre  blicken 
kann.  Ein  Kind,  das  auf  diese  Weise 
seinen  Irrtum  erkennt  und  ablegt,  er- 
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reicht  dieses  Ziel  ohne  Auflehnung, 
ohne  verletzte  Gefühle  und  ohne 
hittere   Worte. 

Heute,  wo  Jugendrichter,  Schulmän- 
ner, staatliche  Behörden,  Ärzte  usw. 
die  Eltern  eindringlich  dazu  auf- 
rufen, endlich  einmal  ihren  Ver- 
pflichtungen   den    Kindern    und    der 


Gesellschaft  gegenüher  nachzukom- 
men, heute  hesonders  gehührt  es 
einem  jeden  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  einen  Augenblick  innezuhalten 
und  den  Plan  zu  studieren,  den  unsre 
kirchlichen  Führer  uns  gegehen,  um 
uns  und  unsre  Kinder  vor  dem  Un- 
tergang zu  hewahren. 


& 


Ein  Vikar  begegnet  den  „ Mormonen" 

Vom  Ältesten  Leland  W.  Rawson 


Es  kommt  nicht  alle  Tage  vor,  daß 
„Mormonen"-Missionare  ins  Heim 
eines  Vikars  der  Kirche  Englands 
eingeladen  werden,  um  einer  Gruppe 
von  jungen  Leuten  seines  Sprengeis 
„Mormonismus"  zu  erklären.  Aber 
diese  bemerkenswerte  und  einzig- 
artige Erfahrung  trug  sich  zu  im  An- 
schluß an  eine  Unterhaltung,  die  ein 
junges  Mitglied  unsrer  Liverpooler 
Gemeinde  mit  einem  Vikar  hatte,  der 
eine  Trauerfeier  an  einem  offenen 
Grabe  geleitet  hatte. 
Am  30.  Mai  1948,  einem  Sonntag- 
abend, klopften  wir  an  die  Tür  des 
Vikars.  Seine  Gattin  hieß  uns  freund- 
lich willkommen  und  erklärte  uns, 
ihr  Mann  und  die  jungen  Leute  hät- 
ten sich  in  der  Kirche  etwas  verspätet. 
Einige  Minuten  später  trafen  sie  ein 
—  fünfzehn  junge  Männer  und  junge 
Mädchen  im  Alter  von  16 — 22  Jahren. 
Nach  gegenseitiger  Vorstellung  ließ 
man  uns  fühlen,  daß  wir  hier  wie  zu 
Hause  seien  und  es  uns  bequem 
machen  könnten.  Die  Aussprache  be- 
gann damit,  daß  wir  die  Stellung  der 
Kirche  Jesu  Christi  unter  den  Reli- 
gionen der  Welt  klar  umrissen.  Wir 
erzählten  die  Geschichte  von  der 
ersten  großen  Offenbarung  Joseph 
Smiths  und  der  darauffolgenden  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums.  Im 
Zusammenhang  damit  wurde  uns 
dann  eine  ganze  Reihe  vernünftiger 
Fragen  gestellt,  hauptsächlich  von  den 
jungen  Leuten,  die  darauf  erpicht  zu 


sein  schienen,  wirklich  wahrheitsge- 
mäß unterrichtet  zu  werden.  Rasch 
ging  der  Abend  seinem  Ende  ent- 
gegen und  die  Zeit  kam,  wo  Gebäck 
und  Tee  herumgereicht  werden  sollte. 
Wir  erklärten  taktvoll,  daß  in  unsrer 
Kirche  Tee  nicht  getrunken  werde. 
Diese  überraschende  Erklärung  rief 
einer  neuen  Reihe  von  Fragen  und 
Behauptungen,  zu  deren  vollständi- 
gen Beantwortung  wir  leider  keine 
Zeit  mehr  hatten.  Als  wir  uns  er- 
hoben, um  zu  gehen,  baten  uns  die 
jungen  Leute  dringend,  doch  ja 
wiederzukommen,  und  auf  ihr  Drän- 
gen hin  vereinbarte  der  Vikar  mit 
uns  einen  weitern  Besuch. 
Am  13.  Juni,  ebenfalls  an  einem 
Sonntagabend,  kamen  wir  wieder. 
Nachdem  wir  unsre  Einstellung  zu 
den  im  „Wort  der  Weisheit"  verbote- 
nen und  gebotenen  Dingen  anschei- 
nend zu  ihrer  Zufriedenheit  erklärt 
hatten,  wandte  sich  das  Gespräch 
unserm  vorirdischen  Dasein  (Prä- 
existenz) und  der  Gottheit  zu.  Die 
damit  zusammenhängenden  Fragen 
waren  den  jungen  Leuten  offenbar 
beim  Lesen  der  ihnen  bei  unserm 
ersten  Besuch  übergebenen  Schriften 
aufgestiegen.  Die  Aussprache  und 
Besprechung  war  sehr  angeregt,  aber 
durchaus  freundlich.  Die  Stunde  des 
Abschiedes  kam  nur  zu  rasch  heran. 
Wir  luden  sie  ein,  am  darauffolgen- 
den 4.  Juli  an  einer  „Fireside"-Zu- 
sammenkunft  (freie  Unterhaltung  am 
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Kaminfeuer)  an  der  Edge  Lane 
Nr.  301  teilzunehmen,  wozu  sie  sich 
gerne  bereit  erklärten.  Dieser  Be- 
such fand  am  Sonntag,  dem  4.  Juli, 
statt,  und  der  Vikar  mit  sechs  seiner 
jungen    Leute     nahmen     daran     teil. 

Achtzehn  Mitglieder  der  Lierpooler 
„Fireside"-Gruppe  waren  anwesend, 
darunter  zwei  der  Kirche  freundlich 
gesinnte  römisch-katholische  Mäd- 
chen. 

Der  Vikar  hatte  ein  Buch  mitgebracht, 
das  den  Titel  trug  „The  Mormons,  or 
the  Latter-day  Saint«.  —  Whence 
Came  They?"  („Die  Mormonen  oder 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  —  Wo- 
her kamen  sie?"),  das  ein  Geistlicher 
namens  Daniel  H.  C.  Bartlett  ge- 
schrieben hatte;  der  Lordbischof  von 
Liverpool  schrieb  eine  besondre  Ein- 
leitung dazu.  Es  braucht  wohl  nicht 
ausdrücklich  gesagt  zu  werden,  daß 
es  sich  auch  hier  um  einen  gemeinen 
Angriff  auf  die  „Mormonen"  han- 
delte, ein  Buch,  das  strotzte  von 
falschen  Behauptungen  abgefallener 
und  von  Feinden  der  Kirche  aus  dem 
letzten  Jahrhundert.  Der  Vikar  las 
u.  a.  die  darin  enthaltene  Behauptung 
vor,  die  wahre  Quelle  des  Buches 
Mormon  sei  die  berühmte  Spalding- 
Geschichte.  *) 

Die  Antworten  der  anwesenden  Mis- 
sionare waren  so  vollständig  und  der- 
art mit  beglaubigten  Tatsachen  be- 
legt, daß  der  Vikar  selbst  zugeben 
mußte:  „Ich  kann  sehen,  daß  mein 
Vertrauen  zu  den  Behauptungen 
dieses  Buches  nicht  gerechtfertigt  ist. 
Der  Fehler  liegt  darin,  daß  das  Buch 
vor  zu  vielen  Jahren  geschrieben 
wurde." 

In  der  sich  anschließenden  Bespre- 
chung sprach  der  Vikar  den  Wunsch 
aus,  es  möchte  eines  der  anwesenden 
jungen  Mitglieder  unsrer  Kirche  die 
Gründe  angeben,  weshalb  es  aus  der 
Englischen    Staatskirche    ausgetreten 

*)  Vgl.  „Die  Glaubensartikel"  von  James 
E.  Talmage,  3.  deutsche  Aufl..  S.  511-513. 


sei  und  sich  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ange- 
schlossen habe.  Das  dazu  aufgefor- 
derte junge  Mädchen  sagte  einfach: 
„Ich  habe  gefunden,  daß  die  Englische 
Kirche  eine  von  Menschen  ins  Leben 
gerufene  Kirche  ist."  Dann  gab  sie 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Ent- 
stehung der  Anglikanischen  Kirche, 
wies  auf  den  unsittlichen  Lebenswan- 
del ihrer  Gründer  hin,  und  wie  dann 
später  die  Kirche  wieder  katholisch 
wurde,  und  dann  wieder  protestan- 
tisch, d.  h.  wie  sie  ihren  Glauben 
wechselte,  entsprechend  dem  Glau- 
ben, den  der  jeweilige  König  hatte. 
Dieser  Zustand  herrschte  vom  König 
Heinrich  VIII.  bis  zur  Königin  Eli- 
sabeth. Diese  war  innerlich  dem 
Katholizismus  zugeneigt,  fürchtete 
sich  aber  vor  dem  Papst  und  blieb 
protestantisch,  führte  aber  in  der 
Englischen  Kirche  viele  der  umständ- 
lichen, pomphaften  Zeremonien  und 
Sitten  und  Gebräuche  der  Katholi- 
schen Kirche  ein.  Das  junge  Mädchen 
schilderte,  wie  es  dann  die  Wahrheit 
in  andern  Kirchen  gesucht  habe,  je- 
doch immer  verwirrter  geworden  sei. 
Schließlich  habe  sie  einen  Soldaten 
kennengelernt,  welcher  zur  „Mormo- 
nen-Kirche" gehörte.  Sein  reines  Le- 
ben und  sein  aufrichtiges  Wesen  und 
mutiges  Bekenntnis  zu  seiner  Kirche 
machten  einen  tiefen  Eindruck  auf  sie. 
Nach  einer  Prüfung,  die  sich  über 
viele  Monate  erstreckte,  war  sie  von 
der  Göttlichkeit  des  Buches  Mormon 
überzeugt  und  wußte,  daß  Joseph 
Smith  ein  wahrer  Profet  des  leben- 
digen Gottes  war.  Sie  verlangte  die 
Taufe  und  hat  diesen  Schritt  nie  be- 
reut. 

Es  war  eine  eindrucksvolle  Geschichte, 
die  sie  in  ruhiger,  aber  würdiger  Weise 
erzählte.  Als  sich  der  Vikar  verab- 
schiedete, sagte  er  zu  mir:  „Ich  bin 
überrascht,  daß  Sie  so  viele  junge 
Leute  haben.  Auch  bin  ich  erstaunt 
darüber,  wie  fähig  sie  sind,  das  zu 
verteidigen,  was  sie  für  wahr  halten, 
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überhaupt  muß  ich  mich  wundern 
über  das  Wissen  und  Urteilsvermögen 
dieser  Gruppe  von  heute  abend.  Ich 
wünschte  nur,  die  Englische  Kirche 
könnte  ihre  jungen  Leute  ebenso  be- 
geistern, wie  es  bei  Ihnen  der  Fall  zu 
sein  scheint."' 

Der  Vikar  wünschte  das  BuchMormon 
zu  lesen.  Es  ist  nun  in  seinem  Besitz. 
Bei  den  verschiedenen  Zusammen- 
künften   wurden    25    Hefte   verteilt. 


Einer  jener  jungen  Männer  besuchte 
anschließend  un<sre  Straßenversamm- 
lungen. 

Für  unore  ..i' ire:itIe''-Gruppe  in  Liver- 
pool war  es  eine  glauben-  und  zegnis- 
stärkende  Erfahrung.  Alle  brückten 
in  demütigem  Selbstbewustsein  ihre 
Wertschätzung  und  ihren  berechtig- 
ten Stolz  aus,  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage   zu   sein. 


Eine  Antwort  an  die  Reorganisierte  Kirche 

Vom  Ältesten  Leland  \V.  Rawson 

(Schluß) 


Zenas  H.  Gurley  war  genau  so  unzu- 
verlässig. Er  war  im  Jahre  1844  in 
Nauvoo  zum  Siebziger  ordiniert  wor- 
den. Auch  er  blieb  zunächst  der 
Kirche  treu  und  unterstützte  die 
Zwölf  Apostel.  Im  Februar  1846  wei- 
gerte er  sich  —  gleich  andern  Grün- 
dern der  „Reorganisierten"  — ,  an 
der  beschwerlichen  Reise  nach  den 
Felsengebirgen  teilzunehmen.  Er  ließ 
die  Kirche  im  Stich  und  schloß  sich 
James  J.  Strang  an,  für  den  er  im 
Jahre  1849  eine  Mission  erfüllte.  Im 
Jahre  1850  gründete  er  die  „Yellow- 
stone-Gemeinde"  der  Strangiten- 
kirche.  1852  verwarf  er  die  Behaup- 
tungen Strangs  und  machte  mit 
Briggs  gemeinsame  Sache.  Wie  schon 
oben  erwähnt,  vereinigten  dann 
Briggs  und  Gurley  ihre  Strangiten- 
gemeinden  und  bildeten  daraus  eine 
eigene  Kirche,  die  heute  die  „Re- 
organisierte" Kirche  genannt  wird  .  .  . 
Jahrelang  waren  diese  beiden  Män- 
ner hinter  dem  „jungen  Joseph"  — ■ 
dem  Sohne  des  Profeten  —  her  und 
versuchten  ihn  zu  überreden,  sich 
ihrer  Kirche  anzuschließen  und  deren 
Leitung  zu  übernehmen.  Er  weigerte 
eich  zunächst  standhaft,  ließ  sich  aber 
schließlich  unter  dem  Einfluß  seiner 
Mutter  im  Jahre  1860  dazu  herbei, 
die  ihm  angebotene  Stellung  anzu- 
nehmen. William  Marks,  Zenas 
H.     Gurley    und    William    W.    Blair 


„ordinierten"  ihn  zu  seinem  Amte. 
Marks,  einstiger  Präsident  des  Nau- 
voo-Pfahles,  wurde  an  der  Oktoher- 
konferenz  1844  seiner  Ämter  ver- 
lustig erklärt  und  später  von  der 
Kirche  ausgeschlossen.  In  der  Folge 
schloß  er  eich  James  J.  Strang  an, 
wurde  dort  Bischof,  dann  Mitglied 
des  Hohen  Rates  und  schließlich  Rat- 
geber in  der  „Ersten  Präsidentschaft". 
Nach  dem  Tode  Strangs  schloß  er  sich 
einer  abgefallenen  Gruppe  an,  deren 
Leitung  ein  Charles  B.  Thompson 
innehatte.  —  Zenas  H.  Gurley  haben 
wir  bereits  kennengelernt.  —  Blair 
war  nie  ein  Mitglied  der  ursprüng- 
lichen Kirche.  —  Dies,  lieber  Herr, 
sind  die  Männer,  welche  den  jungen 
Joseph  ordinierten  und  ihm  im  Na- 
men Jesu  Christi  die  Kirche  über- 
gaben. Welch  ein  Schwindel!  .  .  . 
Vergleichen  Sie  nun  das  Entstehen 
Ihrer  Kirche  mit  Hilfe  dieser  unzu- 
verlässigen falschen  Führer  mit  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  wie  Joseph  Smith,  der 
Profet  Gottes,  und  Brigham  Young, 
der  zweite  Präsident,  sie  ins  Leben 
rief  und  weiterführte,  und  wie  sie' 
dann  unter  den  Aposteln  weiter  zu- 
nahm an  Stärke  und  Sicherheit! 
Die  Vielehe,  die  für  uns  seit  der 
kirchlichen  Erklärung  von  1890  eine 
Sache  der  Vergangenheit  ist,  scheint 
in   der  Gedankenwelt  sinnlich-lüster- 
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ner  Menschen  noch  immer  sehr  leben-  können?     Sicherlich    kann     man    aus 

dig  zu  sein.  Werfen  wir  einen  kurzen  Apostelgeschichte    3:    19,    20    darauf 

Rückhlick   auf    die   Geschichte   dieser  schließen.    Ich    denke,    wir  sind    uns 

Frage.  einig    darüber,   daß   unsre   gegenwär- 

Eine    Offenbarung    über    die    Himm-  tige   Evangeliumszeit   jene  „Zeit   der 

lische   Ehe   wurde    am    12.   Juli    1843  Wiederherstellung    aller    Dinge"    ist. 

niedergeschrieben.  Schon  viele  Jahre  Die  Vielehe  wurde  zu  dem  Zwecke  ge- 

vorher  —  tatsächlich  schon  im   Som-  geben  _  wenn  zu  keinem  andern  — , 

mer  1831       -    wurde   der   Prolet   mit  jene  profezeiung  zu  erfüllen, 

der   Lehre  von  der  \ielehe  bekannt  .         .         n     i       n/r  r-i  c- 

.        t\   o     i-  nee      i  Aus  dem  .Buche  Mormon  rühren   bie 

gemacht.    JJab    diese   Utienbarung    so  ,.     «     „     .      T  ,     ,    0     on  W7 

.       .  ...       ....  i      l   o     t  i  die  Stelle  in  Jakob  2:  28  an.  Warum 

weit    zurückreicht    und    dali    Joseph  .  ,  ,     ,*.     ,  ,         ,       ,r         Q  „ 

c     .  ,  i     -l.i  •  1»*-.     i  nicht  auch  die  folgenden  Verse:  Zum 

bmith  und  etliche  seiner  Mitarbeiter  ^,   .      .    .     ,         .-»/in  •  i 

•     v  i  u     i  l»         •  ..     •        i       i-i  Beispiel    den    5v.:    .Uenn    wenn    ich 
in  Vielehe  lebten,  ist  eine  durch  über  .    v  .  ...  , 

mir    banien    erwecken    will,   sagt    der 


Herr  der  Heerscharen,  werde  ich  mei- 
nem Volke  gebieten,  sonst  aber  sol- 
len sie  auf  diese  Dinge  hören.""  Diese 


100  vom  Kirchengeschichtsschreiber 
in  der  Salzsee  ^tailt  aufbewahrten 
Zeugnisse    verbirgte    Tatsache.    Diese 

Zeugnisse     stammen     von     unbedingt 

,-.  »»..  i    r  Feststellung    labt    doch    an    Deutlich- 

zii\erlassigen    Männern    und    r  rauen.  ,     .         .  ,  ,         .... 

..  17.  .  i   o    •  o  keit    nichts    zu  wünschen  übrig:  wenn 

die  unter  bid  aussagten,  dab  sie  wnli-  ,       TT  .  ,     c  .  ... 

i    o    t          i     c     ...     j.      •.,-.    ■   ,  der  Herr  sich    bamen   erwecken  will, 
ten.    dab    Joseph    bmith    die    Vielehe'  .    ,  „     e   .  v  „       ,       ^   ,         , 
.   i    .              i            ....         ,       i            .  wird  Lr  beinern  Volke  das  Gebot  der 
lehrte     und     ausübte,      viele     seiner  ir.   .  ,           ,  ,        -  „         ,, 
17.               1                     ,     TT     ,            ,  Vielehe  geben,  andernfalls  sollen  sie 
r rauen   kamen   nach    Utah,    und  man         .  ,     ,       B          .     , 
1             1     .  .1                 ^      .  1  .   .        .  sich  davon  enthalten  .  .  . 
kann  dort  ihre  vor  Gericht   beschwo- 
renen Aussagen  und  Zeugnisse  nach-  Zum    Schluß    möchte    ich    Ihnen    den 
lesen.  Rat  geben,  sich  einmal   um  den  Bau 
Sie    scheinen    sich    darüber    zu     ent-  von    Tempeln   und  die  Erlösung   der 
setzen,  daß  Gott  eines  Seiner  Gebote  Tote»     Zl»     kümmern      (L.  u.  B.     Ab- 
widerrufen   könne.  Warum?    Gibt    es  schnitte    109  und   110   in    Ihrer   Aus- 
in   der    Heiligen    Schrift    nicht    genü-  SaM-    In   dieser  so   wichtigen   Sache 
gend  Beispiele  dafür?  Gott  widerrief  tun     (lie     .-Reorganisierten"     nichts, 
das     Gebot,     den     Isaak     zu     opfern.  und  vielleicht  wissen    sie    auch    nichts 

Ebenso  änderte  Er  Seinen  Entschluß, 

die  Stadt    Ninive  zu   vernichten,  und  Bedenken    Sie    auch    dies:    das   durch 

sagte  Jona,  Er  werde  sie  verschonen.  göttliche      Offenbarung      an      Joseph 

Vorher  schon  hatte  Er  den   Kindern  Smith  gegründete  Reich  Gottes  sollte 

Israel  das  Evangelium  entzogen  und  ,,ie    ,nehr   überwunden    werden    oder 

ihnen   dafür  das   niedere   Gesetz   der  auf    ei»    andres   Volk   kommen.    (Da- 

..fleisehlichen  Gebote"  gegeben.  Soll-  mel   2:  44>  45?  L.  u.  B.  —  „reorgani- 

ten    Sie   noch    immer  nicht    überzeugt  sierte"  Ausgabe  —  36:  3;  34:  6;  38:  2; 

sein,  dann  lesen  Sie   in   Ihrer  Lehre  105:  .12.)  So  war  es  bis  heute,  und  so 

und  Bündnisse  den  15.  Vers  des  Ab-  wird   es   auth    in    Zukunft    sein.    Die 

Schnittes  107.  Jawohl:  der  Herr  gibt,  übergroße    Mehrheit   des  Volkes   zog 

und  der  Herr  nimmt!  unter     der    Leitung     des    Rates     der 

c.     .       .   1  .  ,    .      t,  r>   •    r        c  Zwölfe    nach    dem   Westen,   und    dort 

bie  beziehen  sich  in  Ihrem  rJriet   aul  ,        ,.  n     ™r     .      ,        , 

i*    c»  11     •      A/r   1  •     u-      n  -ii-  gebt    dieses   grobe    Werk   der   letzten 

die  btelle  im  Maleachi:  ..Uenn  ich  bin  ~  ..  e  .  ,      , 

1        tt  1  11  •  1        •  1  ..  .«.  läge    vorwärts   —   wie    es    nach    der 

der    Herr    und    wandle    muh    nicht.  ,r     ,     .n  .-,  ,        .         .. 

a     <l  \    w  u       1        ■  »1    tt     1     i  Verheibung  Gottes  auch  sein  soll. 

(3:    6.)    Wie    wahr    das    ist!    Und    da  * 

sollte  Gott,  der  in  frühern  Zeiten  das  Aufrichtig    der    Ihre 

Gebot     der    Vielehe    gegeben,    es    in  (gez-)  LELAND  W.  RAWSON 

einer     spätem     nicht     wieder     geben  (MILL.  STAR  1949:  138.) 
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„Das  andre  aber  ist  dem  gleich  .  .  ." 

(Matth.  22:39) 

Vom  Ältesten  Robert  E.  Riggs 

(früherm  Assistenten  des  Schriftleiters  des   Millennial  Stars) 


fc 


Was  unterscheidet  die  Kirche  Jesu  Christi 
von  allen  andern  Kirchen?  Auf  diese 
Frage  mag  es  viele  Antworten  gehen, 
aber  eine  der  bedeutungsvollsten  ist  in 
der  Mahnung  Christi  enthalten:  „Wenn 
ihr  nicht  eins  seid,  seid  ihr  nicht  mein." 

Seine  Kirche  muß  eine  Gemeinschaft 
sein,  in  der  alle  Glieder  durch  das  starke 
Band  der  brüderlichen  Liebe  zusammen- 
gehalten werden. 

Welche  Grundsätze  der  Lehre  ein  Mann 
oder  eine  Gemeinschaft  auch  haben  mag 
—  solange  die  Liebe  fehlt,  sind  sie  nichts 
als  tönendes  Erz  oder  eine  klingende 
Schelle.  Wenn  eine  Kirche  der  Welt  nicht 
die  Bruderschaft  bieten  kann,  kann  sie 
die  Fragen  und  Schwierigkeiten  der  Welt 
nicht  lösen  und  ist  sie  nicht  die  wahre 
Kirche  Christi.  Wo  sich  die  Jünger  Christi 
versammeln,  da  muß  das  Kennzeichen 
der  Gemeinschaft  und  der  Einigkeit  zu 
sehen  sein,  sonst  kann  es  sich  nicht  um 
Seine  Jünger  handeln.  Wo  keine  Liebe 
ist,  da  setzt  der  Abfall   ein. 

Die  Kirche  bringt  eine  große  Zahl  von 
Einzelwesen  zusammen,  die  vielleicht 
wenig  mehr  gemein  haben  als  das  Evan- 
gelium. Wenn  die  Organisation  reibungs- 
los arbeiten  soll,  dann  muß  Einigkeit 
herrschen,  und  der  Grad  dieser  Einig- 
keit in  der  Kirche  ist  ein  Zeugnis  für 
die  Wirksamkeit  des  Evangeliums,  Zu- 
sammenarbeit und  Eintracht  herbeizu- 
führen. Darin  lag  die  große  Schönheit 
des  Evangeliums  und  der  christlichen 
Gemeinschaft,  wo  und  wann  immer  sie 
auf  Erden  waren.  Der  gute  Geist  des 
Evangeliums  liegt  in  seiner  Fähigkeit, 
Menschen  verschiedener  Veranlagung, 
verschiedener  Persönlichkeit,  verschiede- 
ner Herkunft  und  Erfahrung  zusammen- 
zuschweißen. 

Weil  der  Urheber  dieses  großartigen 
Planes  jedem  Einzelnen  das  Recht  ge- 
währt hat,  frei  für  sich  zu  wählen,  gibt 
es  natürlich  solche,  die  den  Plan  wohl 
grundsätzlich  annehmen,  es  jedoch  an 
sittlicher     Stärke,     Selbstlosigkeit     oder 


Entschlußkraft  fehlen  lassen,  ihn  in  die 
Tat  umzusetzen.  Tatsächlich  kommen  wir 
alle  zu  kurz  in  dem  Bestreben,  eine  voll- 
kommene   Bruderschaft    herbeizuführen. 

Und  leider  sind  wir  nur  zu  oft  geneigt, 
die  Schwachheiten  unsrer  Brüder  als 
Entschuldigung  unsres  eigenen  Verhal- 
tens zu  verwenden.  Gott  läßt  uns  wohl 
unsre  freie  Wahl,  doch  gebietet  Er  uns 
gleichzeitig,  unsern  Mitmenschen  zu 
lieben,  ohne  Rücksicht  darauf,  was  andre 
tun. 

Wegen  eines  erlittenen  Unrechts  —  sei 
es  nun  ein  wirkliches  oder  nur  ein  ein- 
gebildetes —  einen  Groll  zu  hegen,  läßt 
sich  mit  dem  Geist  der  Liebe  nicht  ver- 
einbaren. Schlechten  Willen  und  Rach- 
sucht gegen  jemanden  zu  pflegen,  wird 
schließlich  die  Seele  des  Hassenden 
zerstören.  Bietet  die  Unversöhnlichkeit 
irgendeinen  Vorteil?  Können  wir  irgend- 
etwas gewinnen,  wenn  wir  auf  unserm 
falschen  Stolz  beharren,  statt  dem  zu 
vergeben,  der  uns  Unrecht  zugefügt?  Ein 
Groll  ist  kein  so  wertvolles  Besitztum, 
daß  man  deswegen  seine  Seele  dem  Teu- 
fel verschreiben  sollte  —  aber  man  kann 
einen  Groll  um  keinen  andern  Preis  bei- 
behalten. 

Am  Tage  des  Gerichts  wird  uns  ein  lie- 
bender Vater  in  jenes  Reich  verweisen, 
für  das  wir  uns  vorbereitet  haben.  Selbst 
Gott  kann  uns  nicht  in  eine  Welt  brin- 
gen, die  von  Gesetzen  beherrscht  wird, 
welche  wir  nicht  zu  befolgen  vermochten. 

Wir  lesen  im  Buch  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse: 

Denn  wer  die  Gesetze  des  himmlischen 
Reiches  nicht  halten  kann,  kann  auch 
keine  himmlische  Herrlichkeit  erlan- 
gen; 

und  iver  das  Gesetz  eines  irdischen 
Reiches  nicht  halten  kann,  kann  auch 
keine  irdische  Herrlichkeit  erlangen; 
und  wer  das  Gesetz  eines  unterirdi- 
schen Reiches  nicht  halten  kann,  kann 
auch   keine   unterirdische   Herrlichkeit 
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erlangen;  deshalb  eignet  er  sicli  nicht 
für  ein  Reich  der  Herrlichkeit  und 
muß  in  einem  Reich  bleiben,  das  kein 
Reich  der  Herrlichkeit  ist. 

Wird  das  Gesetz  des  Himmlischen  Rei- 
ches Gottes  geringer  sein  als  das  Gesetz 
der  Liehe,  das  Christus  der  Welt  ver- 
kündigte? Kann  Er  uns  in  Sein  Reich 
aufnehmen,  wenn  wir  außer  Stande  sind. 
dieses  Gesetz  der  Liehe  zu  leben?  Nein, 
„denn  wer  die  Gesetze  des  himmlischen 
Reiches  nicht  halten  kann,  kann  auch 
keine  himmlische  Herrlichkeit  erlangen." 

Weimwir  gegenüber  unsern  Geschwistern 
keine  Liehe  walten  lassen,  können  wir 
nicht  erwarten,  darauf  vorbereitet  zu 
sein,  mit  unserm  Vater  in  den  ewigen 
Welten   zu   leben. 

Manchmal  entspringt  der  Mangel  an 
Liebe  mehr  der  Gedankenlosigkeit  und 
unbewußten  Selbstsucht  als  bewußter  \l>- 
sicliilichkeit.  Reiche  Leute  mögen  unab- 
sichtlich weniger  Glückliche  verlet/ni. 
indem  sie  kostbare  Kleidung  zur  Schau 
tragen  oder  von  übertriebenen  Vergnü- 
gungen reden,  die  sieb  andre  nicht  leisten 
können.  Ein  solchi-s  Verhalten  mag  viel- 
leicht harmlos  erscheinen,  aber  oft  ver- 
letzt es  die  feiner  Empfindenden  und 
schwächt  das  Gefühl  der  Einigkeit  und 
Bruderschaft.  Das  daraus  entspringende 
Gefühl   der  Zwietrachl    und   Uneinigkeit 


kann  nur  auf  den  Mangel  an  Liebe  zu- 
rückgeführt   werden. 

Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  verstan- 
den, umfaßt  die  Liebe  zum  Mitmenschen 
mehr  als  nur  das  Gefühl  des  Wohlwol- 
lens. Es  gehört  dazu  auch  der  Wunsch, 
ihm  zu  dienen  und  alles  zu  vermeiden, 
was  ihn  irgendwie  unglücklich  machen 
könnte.  Eine  wahre  Liebe  zu  den  Kin- 
dern Gottes  wird  das  Verständnis  ent- 
wickeln, daß  wir  selbst  unabsichtliches 
oder  gedankenloses  Verletzen  ihrer  Ge- 
fühle   unterlassen   müssen. 

Sind  wir  des  Grolles  oder  absichtlicher 
oder  bewußter  Verletzung  der  Gefühle 
andrer  schuldig,  dann  laßt  uns  einen 
Augenblick  einhalten  und  uns  überlegen, 
welchen  Preis  wir  dafür  bezahlen  müs- 
sen. Ist  er  nicht  zu  hoch?  Oder  wenn  wir 
bei  gewissenhafter  Selbstprüfung  fest- 
stellen müssen,  daß  unser  Stolz,  unsre 
Überheblichkeit,  unsre  Gedankenlosig- 
keit unser  Verhältnis  zu  unsern  Mit- 
menschen trübt,  ja  vergiftet  —  laßt  uns 
dann  diese  Tatsache  anerkennen  und  sie 
ausrotten. 

Gott  helfe  uns,  in  Einigkeit  und  Liebe 
mit  unsern  Geschwistern  zusammen  zu 
leben,  gegen  niemanden  einen  Groll  zu 
hegen,  und  mit  keiner  unüberlegten  Tat 
das  Glück  eines  andern  zu  beeinträch- 
tigen! 
(MILL.  STAR  Sept.  1948:272) 


tV 


AUS  DEN  MISSIONEN 

Schweizer. -österr.  Mission 

„Meine  Schafe  hören  meine  Stimme" 

Erste  Taufe  in  Sizilien 

Von  Samuel  E.  Bringhurst.  Basel  (Schweiz),  Präsident  der  Schweizer. -österr.  Mission 


Durch  die  Aufnahme  von  Bruder  Don 
Vincent  Di  Francesca  als  Mitglied  in 
unsre  Kirche,  haben  sich  die  Worte  unsres 
Heilandes  „Meine  Schafe  hören  meine 
Stimme",  wie  schon  so  oft.  wieder  einmal 
erfüllt.  Seine  Bekehrung  geschah  in  solch 
wunderbarer  Weise,  und  sie  ist  ein  Zeug- 
nis dafür,  wie  die  gütige  Hand  des  Herrn 
die  Geschicke  der  Menschen  leitet,  daß 
wir  einen  kurzen  Bericht  darüber  geben 
möchten: 


„Vor  mehr  als  20  Jahren  wurde  Don 
Vincent  Di  Francesca,  ein  Italiener  aus 
Gratteri,  Provinz  Palermo,  Sizilien,  — 
der  sich  schon  lange  von  der  Katholischen 
Kirche  entfernt  hatte  und  der  Methodi- 
sten-Kirche beitrat  —  während  eines  Be- 
suches in  New  York  mit  dem  Evangelium, 
das  durch  den  Profeten  Joseph  Smith 
wiederhergestellt  wurde,  bekannt.  Er 
studierte  es,  wurde  von  seiner  Wahrheit 
überzeugt  und  begann  es  selbst  zu  predi- 
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gen.  Er  wurde  daraufhin  unverzüglich 
von  der  Methodisten-Kirche  ausgeschlos- 
sen. Das  hinderte  ihn  aher  keineswegs, 
fortzufahren,  das  wiederhergestellte 
Evangelium  des  Herrn  Jesu  Christi  zu 
predigen. 

Er  schrieb  mehrere  Male  an  die  Erste 
Präsidentschaft  der  Kirche.  Schließlich 
wurde  die  Sache  in  die  Hände  von  Bru- 
der John  A.  Widtsoe  gelegt,  der  zu  die- 
ser Zeit  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion war.  Bruder  Widtsoe  versuchte  nach 
Sizilien  einzureisen,  aber  ein  lokaler 
Krieg  machte  es  ihm  unmöglich,  den  ge- 
wünschten Bestimmungsort  zu  erreichen. 

Die  Sache  verblieb  dann  in  den  Händen 
des  nachfolgenden  Präsidenten  der  Euro- 
päischen Mission.  Während  des  letzten 
Krieges  war  allerdings  jede  Verbindung 
unterbrochen. 

Im  Oktober  1950  schrieb  Br.  Don  Vincent 
Di  Francesca  wieder  an  Br.  Widtsoe  an 
das  Hauptbüro  der  Kirche.  Der  Brief- 
wechsel wurde  mit  zur  Bearbeitung 
übersandt.  Nach  weiterem  Schriftverkehr 
mit  ihm  waren  wir  nicht  nur  von  seiner 
Aufrichtigkeit  und  Demut  überzeugt, 
sondern  zugleich  auch  überrascht  von 
seiner  gründlichen  Kenntnis  des  Evan- 
geliums und  der  Kirchenorganisation. 

Nachdem  in  Francescas  Heimatstadt  kein 
passender  Platz  für  die  Taufe  vorhanden 
war,  trafen  wir  eine  Verabredung  für  den 
17.  Januar  in  der  alten  Küstenstadt 
Termini  Imerese.  Am  16.  Januar  bestie- 
gen wir  das  Schiff  in  Neapel,  das  um 
9.00  Uhr  abends  hätte  auslaufen  sollen, 
aber,  durch  einen  heftigen  Sturm  daran 
gehindert,  erst  am  nächsten  Morgen, 
4.00  Uhr  den  Hafen  verließ,  so  daß  wir 
Palermo  erst  erreichten,  als  der  fest- 
gesetzte Zug,  der  uns  nach  Termini 
Imerese  hätte  bringen  sollen,  bereits  ab- 
gefahren war.  Ein  Taxifahrer,  der  einige 
Worte  Englisch  verstehen  und  sprechen 
konnte,  brachte  uns  in  seinem  Wagen, 
Modell  1922,  an  unsern  Bestimmungsort. 

Spät  am  Abend  kamen  wir  in  dem  Hotel 
an,  das  unser  verabredeter  Treffpunkt 
war.  Nachdem  niemand  weder  englisch 
noch  deutsch  sprechen  konnte,  und  wir 
nicht  Italienisch  verstanden,  konnten  wir 
nichts  über  unsern  Freund  erfahren. 


Am  nächsten  Morgen  kam  unser  Freund. 

Nach  dreistündiger  Unterredung  mit  ihm 
fand  ich,  daß  er  das  Evangelium  außer- 
gewöhnlich gut  verstand,  und  daß  er  das 
Wort  der  Weisheit  für  die  vergangnen 
20  Jahre  streng  gehalten  hatte.  Da  das 
Hotel  eine  Warmwasserquelle  mit  dazu- 
gehörigen Bädern  besaß,  wurde  ein 
Übereinkommen  getroffen,  und  die  Taufe 
um  die  Mittagstunde  vollzogen.  Als  er 
aus    dem    Wasser    herausstieg,   sagte  er: 

„Ich  betete  täglich  seit  vielen  Jahren  um 
diesen  Moment."  Nach  der  Bestätigung 
als  ein  Mitglied  der  Kirche,  und  nach 
einer  weiteren  Besprechung  hinsichtlich 
der  Grundsätze  des  Evangeliums  und  der 
Verordnungen  in  der  Kirche,  stellte  ich 
fest,  daß  er  zwar  eine  Frau,  aber  keine 
Kinder  hatte,  und  daß  er  hoffte,  in 
nächster  Zukunft  fähig  zu  sein,  seine 
Frau  zur  Wahrheit  des  Evangeliums  zu 
bekehren,  und  das  Vorrecht  zu  haben,  sie 
zu  taufen.  Da  ich  ihn  für  würdig  er- 
achtete, ordinierte  ich  ihn  zum  Priester- 
tum,  damit  er  die  Vollmacht  hätte,  seine 
Frau,  wenn  und  wann  sie  das  Evangelium 
annehmen  wird,  zu  taufen. 

Die  Demut,  Aufrichtigkeit  und  das  reine 
Leben  dieses  feinen  Mannes  sind  ein 
Zeugnis  dafür,  was  das  Evangelium  voll- 
bringt, wenn  es  gilt,  das  Leben  eines 
einzelnen,  gleich  wo  und  wie  er  leben 
mag,  zu  verbessern. 

Beim  Abschied  schüttelte  er  unsre  Hände, 
und  mit  Tränen  in  den  Augen  sagte  er: 
„Mein  lieber  Bruder  und  liebe  Schwester 
Bringhurst,  Sie  können  sich  kaum  vor- 
stellen, wie  lieblich  diese  Worte  „Bruder" 
und  „Schwester"  für  mich  klingen.  Ich 
spreche  sie  mit  einem  Gefühl  der  Rüh- 
rung und  Wertschätzung  aus,  das  ich  nie 
zuvor  erfahren  habe,  denn  ich  weiß,  daß 
Sie  mich  durch  das  Tor  führten,  das  mich 
am  Ende  zu  meinem  Himmlischen  Vater 
zurückbringen  wird,  wenn  ich  treu  im 
Leben  des  Evangeliums  bin,  das  von 
Seinem  geliebten  Sohn  unserm  wunder- 
baren Profeten  Joseph  Smith  geoffenbart 
wurde." 

So  viel  wir  erfahren  haben,  ist  Br.  Don 
Vincent  Di  Francesca  die  erste  Person 
in  Sizilien,  die  durch  die  Taufe  in  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  aufgenommen  wurde. 


* 
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